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Kurzbeschreibung
Gestern und vor langer, langer Zeit lebten in einem Königreich, das weit entfernt von dieser Welt ist und ihr doch so nah, ein attraktiver junger Mann und seine ebenso schöne, junge Frau. Ihr Haar hatte die goldene Farbe der Sonnenstrahlen, ihre Augen waren so hell wie der Sommerhimmel und die Haut so zart wie Sahne. 
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  Gestern und vor langer, langer Zeit lebten in einem Königreich, das weit entfernt von dieser Welt ist und ihr doch so nah, ein attraktiver junger Mann und seine ebenso schöne, junge Frau. Ihr Haar hatte die goldene Farbe der Sonnenstrahlen, ihre Augen waren so hell wie der Sommerhimmel und die Haut so zart wie Sahne. Ihr Name war Ilina, und der junge Mann liebte sie mehr als alles andere auf der Welt.


  Ilina für ihren Teil liebte den Mann ebenso. Pitor war stark, hatte muskulöse Arme und Beine, und es bereitete ihm keine Probleme, Holz zu hacken oder Zäune zu bauen. Sein Haar war dunkel wie die tiefsten Schatten des Waldes und reichte in seidigen Wellen bis zu seinen Schultern. Seine Augen schimmerten wie der mit Sternen übersäte Nachthimmel.


  Wenn Ilina nur einen einzigen Wunsch hatte, dann war es der, dass Pitor mit ihrem kleinen, bescheidenen Häuschen und Stückchen Land ebenso zufrieden sein könnte wie sie. Aber obwohl ihr Mann lang und hart arbeitete, hasste er die Arbeit, die ihnen das Essen auf den Tisch und ein Dach über den Kopf brachte. Es war egal, wie sehr Ilina versuchte, die kleinen Räume mit ihren handgewebten Wandbehängen oder den hübsch bestickten Kissen zu schmücken. Jeden Abend blickte sich Pitor in ihrem Zuhause um, und auf seinem Gesicht zeichnete sich Unzufriedenheit ab.


  „Ich liebe dich“, erklärte sie ihm. „Es ist mir egal, ob wir von goldenen oder silbernen oder hölzernen Tellern essen, Pitor. Ich liebe dich.“


  Aber Pitor war nicht zufrieden, egal was Ilina tat. Und jeden Abend, wenn er vom Holzhacken im Wald nach Hause kam, wurde er wütender und missmutiger. Nichts, was Ilina tat, konnte ihn zu einem Lächeln bewegen.


  Eine Zeit der Dürre und des Unglücks kam über das Land. Pitor musste weite Strecken reisen und immer weiter in die Wälder ziehen, um Bäume zu finden, die er gewinnbringend schlagen konnte. Schließlich war er eines Tages so weit gegangen, dass er es nicht mehr vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause schaffte. Obwohl es ihn schmerzte, nicht zu seiner geliebten Ilina zurückzukehren und er wusste, dass sie sich um seine Sicherheit sorgte, wusste er auch, wie dumm es wäre, in der Dunkelheit weiterzumarschieren. Daher errichtete er ein kleines Lager und bereitete sich darauf vor, dort die Nacht zu verbringen. Er wagte nicht, auch nur ein kleines Scheit von seinem Holz zu verbrennen, das er so mühsam gesammelt hatte. Das tat er nicht bloß aus dem Grund, weil er dann das Gefühl hätte, Ilina das Essen aus dem Mund zu stehlen, sondern auch, weil das Risiko eines tödlichen Feuers im trockenen Wald zu groß war. Stattdessen wickelte er sich in seinen Mantel und kauerte sich hin. Er war nicht mal in der Lage, zu schlafen, weil er fürchtete, dass ihn in der Nacht ein Raubtier anfiel.


  Dennoch überkam ihn die Erschöpfung, und Pitors Augen schlossen sich. Er träumte von seiner Geliebten, träumte von ihrer Berührung und ihren Küssen, und als er aufwachte, drückte sich sein Schwanz hart gegen den Schritt seiner Hose.


  „Ach, Süßer“, erklang eine Stimme aus den Schatten. „Was für eine schöne Belohnung, die du da zwischen deinen Beinen bereithältst. Wie ich mich danach sehne, dass ein Mann mich mit dem erfüllt, was du da hast.“


  Pitor war überzeugt, er müsse träumen. Er setzte sich auf und schüttelte den Kopf. Lachen wogte wie Rauch aus der Dunkelheit zu ihm herüber. Eine Frau trat hinter einem Baum hervor. Ihr Anblick ließ gleichermaßen Furcht und Verlangen in ihm erwachen. Pitor sprang auf die Füße, das Beil hielt er zu seiner Verteidigung hoch.


  „Du kennst mich?“ Das dunkle Haar der Frau wirbelte um ihr Gesicht.


  Pitors Atem ging in heftigen Stößen. Je näher sie ihm kam, umso erregter wurde er, bis das Einzige, woran er denken konnte, der Wunsch war, das fleischliche Verlangen zu stillen, das in ihm erwachte.


  Plötzlich befand sich die Frau über ihm. Sie setzte sich rittlings auf ihn, ehe er wusste, wie er ihr widersprechen sollte.


  „Wer bist du?“, schrie er gequält. Schließlich war er seiner Frau noch nie untreu geworden.


  „Das brauchst du nicht zu wissen.“


  Er rollte herum und war über ihr, ehe sie fliehen konnte. Die Schneide seiner Axt drückte sich gegen ihre Kehle. Aber sie lachte bloß. Zu seiner Schande musste er feststellen, dass sein Schwanz beim Klang ihres Gelächters zuckte und größer wurde. Sie griff zwischen ihre beiden Körper, um ihn zu packen und ihn mit streichelnden Händen zu seiner vollen Größe wachsen zu lassen.


  „Du solltest lieber mit dem zufrieden sein, was du hast, Holzfäller. Sonst wirst du alles verlieren. Lass mich dir zeigen, was du haben könntest.“


  Pitor riss sich von ihr los und senkte die Axt. „Ich liebe meine Frau.“


  Die Fremde stand auf. Ihre Augen blitzten in ihrem Gesicht auf, das noch immer in Schatten getaucht wurde. „Komm mit mir und sei mein Geliebter, und wir werden den Wald als Könige verlassen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein!“


  Sie neigte ihren Kopf. „Nein? Dann fick mich nur ein einziges Mal mit diesem hübschen Schwanz, und ich werde dich für deine Mühen belohnen.“


  Pitors Hand zitterte. „Keine Belohnung, die du mir bieten könntest, wäre hoch genug, als dass ich meine Frau betrügen würde.“


  „Nicht einmal das Leben deines Kindes?“


  Pitor keuchte auf. „Ich habe keine Kinder!“


  Ilina hatte einige Fehlgeburten erlitten, die ihrer Gesundheit großen Schaden zugefügt hatten. Er wusste, sie sehnte sich auch jetzt noch nach einem Baby, aber er hoffte für ihr Wohl, dass sie nicht noch einmal empfing. Die Frau vor ihm schnalzte mit der Zunge.


  „Vögel mich, und dein Kind wird nie Hunger oder Armut kennenlernen. Was ist das für eine Belohnung? Und das für eine so einfache Aufgabe? Zumal dein Körper ja förmlich danach schreit.“


  „Du kannst es mir versprechen?“


  „Das und mehr“, versprach ihm die Frau. Pitor war verloren.


  Als er sich ihrem heißen, feuchten Körper ergab, stöhnte Pitor: „Ilina!“


  „Oh, ja“, rief die Fremde auf ihm, die Frau, die sich nun so bekannt anfühlte und so vertraut roch.


  Pitor stöhnte erneut, als die Ekstase ihn fortriss. „Ilina!“


  Die Frau verlangsamte ihre Bewegungen. Sie rieb sich an ihm, beugte sich zu ihm hinab, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. „Ich bin deine Ilina, wenn du es dir so wünschst.“


  Pitors Hände krallten sich in ihre Hüften, als er in sie stieß, immer und immer wieder, bis sein Samen aus ihm hochkochte und er erschöpft nach hinten sank. Die Frau lachte, zog sich zurück und ließ ihn in der kalten Nachtluft zurück. Pitor blinzelte. Er war verwirrt, weil sie so rasch wieder zu einer Fremden geworden war.


  „Das nächste Mal solltest du nicht so weit von zu Hause weggehen“, riet sie ihm. Und dann war sie fort und überließ es Pitor, zu seiner Frau zurückzukehren.


  Sie hatte das Geheimnis vor ihm bewahren wollen, bis sie sicher war, dass das Kind in ihr ohne Schwierigkeiten heranwuchs. Aber Ilina bereute es nicht, als sie Pitor endlich von dem Kind erzählen konnte, das aus ihrer Liebe füreinander geschaffen worden war. Denn in dem Moment, als sie es tat, schwanden Trübsal und Wut, denen Pitor gestattet hatte, die Kontrolle zu übernehmen.


  Seit Monaten kehrte Pitor jede Nacht zu seiner Ilina zurück, und sein Lächeln war so strahlend wie Diamanten. Er sorgte dafür, dass sie die besten Früchte bekam, die sie sich leisten konnten, und er vernachlässigte sogar seinen eigenen Hunger, um seine Frau mit den schönsten Leckereien zu verwöhnen, mit denen er ihren schwindenden Appetit anregen wollte. Trotzdem schwand er mit jedem Tag, an dem ihr Bauch anschwoll. Sie lächelte dennoch tapfer, während das Baby sich in ihr wand und krümmte.


  Die Hebamme war damit nicht zufrieden. Das Baby stahl zu viel von Ilinas Stärke. „Das ist nicht recht“, erklärte sie Pitor, nachdem Ilina in einen erschöpften, fiebrigen Schlaf gefallen war. „Die Wehen haben begonnen, aber es geht nicht voran. Sie bringen sie um.“


  „Sie?“ Pitors Gesicht war bleich, er fühlte sich krank, und seine Hände verkrampften sich umeinander. Er zwang sich, den Blick so lange von seiner Frau zu wenden, um die Hebamme aufmerksam anzuschauen.


  „Deine Frau trägt Zwillinge unter ihrem Herzen.“ Die Hebamme sagte nichts mehr, als Ilina wieder aufwachte und zu schreien begann.


  Ilinas Tochter wurde unter Schreien geboren, in Schweiß und Blut getaucht. Die Hebamme legte sie sogleich in Pitors Arme, während sie sich mühte, den blutroten Strom zum Versiegen zu bringen, der zwischen Ilinas Beinen hervorrann. Pitor hielt das sich windende, nackte Neugeborene und sah zu, wie seine Frau vor seinen Augen starb. Er gab das Kind der Hebamme und verließ das Häuschen.


  Sie fand ihn im Garten, an jenem Ort, an dem seine geliebte Ilina so viele Stunden damit zugebracht hatte, ihre Blumen zu pflegen. Die Hebamme hatte das Kind gewaschen und in saubere Tücher gewickelt. Es lag still in ihren Armen, aber als sie den Säugling seinem Vater reichen wollte, wandte Pitor das Gesicht ab.


  „Bring die Kinder weg.“


  Die Hebamme war eine herzensgute Frau, die schon viele Geburten und Todesfälle erlebt hatte, aber nichts hatte sie so überrascht wie diese. Erneut reichte sie ihm das Kind. „Es ist nur eines. Ich lag falsch.“


  Sie hatte sich noch nie geirrt, und sie war nicht sicher, ob sie auch jetzt tatsächlich falsch lag. Ein Kind war geboren worden, ja, aber das Mädchen war nicht wie andere Babys. Die Hebamme schob die Tücher beiseite und zeigte Pitor das Gesicht des Kindes. Er schaute nicht hin.


  „Sieh nur“, sagte die Hebamme. „Ihre Augen? Ihr Haar?“ Pitor schüttelte den Kopf. „Meine Frau ist tot. Nimm diese Kreatur weg.“


  Die Hebamme blickte auf das Gesicht des schlafenden Säuglings. Das Haar glänzte auf der einen Kopfhälfte wie silbriges Gold, auf der anderen Seite war es pechschwarz wie die Trauer. Mit den Augen des Kindes war es dasselbe – das eine war blassblau, das andere von einem tiefen Mitternachtsschwarz. Zwei Gesichter – und doch nur eines.


  „Was soll ich deiner Meinung nach mit dem Kind machen?“, fragte die Hebamme leise.


  „Es ist mir egal“, sagte Pitor. „Du kannst es meinetwegen töten, so wenig kümmert es mich. Und jetzt verschwinde und lass mich meine Frau begraben.“


  So schlich die Hebamme in die Nacht hinaus, das Bündel in ihren Armen geborgen. Sie ließ den Mann zurück, der sich um seine Frau kümmerte, die er so sehr geliebt hatte.


  Die Hebamme, die bereits mehr als bloß ihre eigenen Kinder großgezogen hatte, wollte nicht noch eines aufziehen. Nicht mal eines, das so niedlich krähte und mit seinen winzigen Händchen in der Luft wedelte. Ein Kind, das nicht wie andere Babys weinte. Und wenn es weinte, tränte nur sein dunkles Auge, und nie das helle.


  Der Mann der Hebamme, der ein ebenso herzensguter Mann war wie seine Frau, wollte auch keine weiteren Kinder aufziehen. „Ich bin zu alt, um damit noch mal anzufangen“, erklärte er. „Wir haben sogar schon unsere Enkelkinder auf unseren Knien geschaukelt und warten jetzt nur noch, dass sie uns ihre Kinder bringen, denen wir unsere Liebe schenken. Warum müssen wir da noch ein Kind aus der Gosse adoptieren?“


  Die Hebamme widersprach ihm nicht. „Ich werde sie zu der edlen Dame auf dem Hügel bringen. Sie hat sich so lange nach einem eigenen Kind gesehnt und hat nie eines bekommen. Vielleicht nimmt sie dieses an Kindes statt an.“


  So kam es, dass das namenlose Baby mit den unterschiedlichen Augen in das große Steinhaus auf dem Hügel kam, um dort zu leben.


  * * *


  Die edle Dame, die nicht annähernd so schön war wie Ilina, die jedoch von ihrem Mann ebenso innig geliebt wurde, nannte ihre neue Tochter Miracula, weil dieses Kind auf wundersamen Wegen zu ihnen gelangt war. Nie wurde ein Kind so sehr gehätschelt und verwöhnt, nie bekam ein Kind mehr Liebe als die kleine Mira von ihren Adoptiveltern.


  Zu der Zeit, da sie zur Frau wurde, war Mira im ganzen Land bekannt als das schönste Mädchen weit und breit. Ihr Haar floss in Wellen über ihren Rücken und reichte bis zu den Knien, und auf der einen Seite war es silberblond, auf der anderen tintenschwarz. Und jeder, der ihre perfekten Gesichtszüge betrachtete, bestätigte, dass die unterschiedliche Färbung ihrer Augen nur die Dichte ihrer Wimpern, das Rot ihrer Lippen und ihre leicht rosigen Wangen betonte. Ihr Körper war üppig und fest, sie hatte wohlgerundete Brüste und einen knackigen Po, und ihre Hüften luden förmlich dazu ein, dass die Hände eines Mannes sich darauflegten.


  Das Vermögen ihres Vaters machte sie nur noch begehrenswerter, aber obwohl viele Männer um die Hand der Adoptivtochter des Edelmanns anhielten, wurde niemandem gestattet, um sie zu werben.


  „Sie ist noch ein Kind“, beharrte ihr Vater ihrer Mutter gegenüber. Sie wusste es besser, aber sie wollte nicht mit ihm streiten. „Sie ist noch nicht so weit, dass sie verheiratet werden kann, dass sie davongeht und uns verlässt.“


  „Eines Tages“, sagte die Edelfrau und tätschelte die Hand ihres Mannes, „wird sie gehen müssen.“


  Auch wenn sie ihre Tochter sehr liebte, wusste die Edelfrau, wie es war, eine junge Frau ohne Verehrer zu sein. Wie sehr sich ihre Tochter nach der Zeit sehnen musste, wenn endlich jemand um sie werben durfte, so wie die Männer um all die anderen jungen Frauen warben.


  „Sie wollen doch alle bloß ihr Geld“, grollte der Edelmann. „Sie begehren ihr Vermögen ebenso sehr wie ihr Herz.“


  „Das könnte auch stimmen“, gab die Edelfrau zu und blickte aus dem Fenster. Mira ging allein im Garten spazieren. „Aber eines Tages, mein lieber Mann, werden wir sie nicht länger nur für uns haben können. Wäre es nicht besser, wenn wir den Mann für sie aussuchen? Einen Mann, der unsere geliebte Tochter nicht zu weit weg von unserem Zuhause führt?“


  Der Edelmann dachte darüber nach, aber er knurrte und murrte in einem fort und wollte nicht nachgeben.


  Und im Garten beugte Mira sich über die Blumen, um an ihnen zu schnuppern. Und sie war so ganz allein.


  Der Winter stahl sich wie ein verbotener Liebhaber in die Welt. Er nahm das Licht und ließ nur die Dunkelheit zurück. Im Steinhaus auf dem Hügel gab es Speis und Trank im Überfluss, zudem war es warm, und jede nur erdenkliche Ablenkung wurde geboten. Der Edelmann und seine Frau empfingen Freunde von nah und fern, weil sie hofften, die Trägheit der kalten Jahreszeit mit einer Festlichkeit zu lindern.


  Mira, die nicht länger das Kind war, für das ihr Vater sie so gerne hielt, wünschte, das Haus wäre ruhig und nicht erfüllt von den Rufen der Kartenspieler und dem Schnüffeln der Jagdhunde. Sie bevorzugte den Duft nach Schnee und nicht den Geruch nach knusprig gebratenem Geflügel und gebackenem Brot. Sogar jetzt liebte sie es, durch den nahezu toten Garten zu laufen, obwohl sie danach vor Kälte zitterte. Aber das war allemal besser, als in einem mit Gänsedaunen gefütterten Umhang vor der Feuerstelle zu sitzen. Erst im letzten Jahr hatte sie sich nach diesen langen Nächten gesehnt, in denen das Haus voller Gäste war. Aber die vergangenen zwölf Monate hatten sie in eine andere verwandelt. Jetzt schlich sie durch die dunklen und zugigen Korridore und suchte sich ein ruhiges Plätzchen auf dem Dachboden, obwohl ihre Eltern ihr bedeuteten, sie sollte sich ihnen und ihren Gästen anschließen.


  Sie hauchte auf die zugefrorenen Fenster, um in den verlassenen Garten hinabzublicken. Der Garten war jedoch nicht verlassen, wie sie es erwartet hätte. Fußspuren zerrissen die geschlossene Schneedecke. Und in der Ecke, in der Nähe des Tors, kauerte eine Gestalt am Boden. Mira beobachtete, wie die Gestalt im verschneiten Gemüsebeet wühlte. Vielleicht suchte da jemand nach den Resten eines Flaschenkürbis oder etwas anderem Essbaren? Hatte sich ein armer Landstreicher in ihren Garten geschlichen, weil er auf der Suche nach Nahrung war?


  Mitleid überkam sie, und Mira verließ den Dachboden. Sie schlich an den Räumen vorbei, in denen die Gäste sich den Lustbarkeiten hingaben, und huschte ohne Schuhe oder einen Mantel, der sie warm hielt, in den Garten. So sehr drängte es sie, herauszufinden, wen sie vom Fenster aus beobachtet hatte. Der Schnee biss eisig in ihre Zehen, und der Wind nagte an ihren Fingerspitzen, aber das war nichts verglichen mit dem, was der Reisende offenbar durchgemacht hatte.


  „Ihr müsst mit ins Haus kommen“, beharrte sie gegenüber der Person, deren Gesicht von einem Schal verhüllt war. Sie konnte nicht einmal sagen, ob ihr Besucher ein Mann oder eine Frau war, so sehr hatte sich die Gestalt in mehrere Kleidungsschichten gehüllt. „Ihr könnt Euch aufwärmen und bekommt etwas zu essen.“


  Als sie jedoch das Haus betraten, war Miras Vater nicht besonders erfreut über die barmherzige Geste seiner Tochter. An seiner Tafel war kein Platz für einen Bettler, ob nun Mann oder Frau. Nicht mal in seiner Küche war Platz, nicht mal um die Küchenabfälle zu essen, die für die Hunde zu schade waren, und er zwang den verhüllten Besucher, zurück in Schnee und Kälte zu gehen, ehe er Zeit hatte, einen seiner zahlreichen Mäntel abzulegen.


  „Vater …“, protestierte Mira, aber der Edelmann hörte ihr Flehen nicht.


  „Ich werde gehen“, sagte der Bettler, dessen Gesicht noch immer verhüllt war. „Aber ihr sollt wissen, wen ihr fortgeschickt habt.“ 


  Die Gäste, die sich um sie versammelt hatten, schnappten nach Luft, als der Bettler seine Kapuze zurückschlug und das Gesicht einer schönen Frau mit gefühlskalten Augen offenbarte. Alles an ihr war dunkel. Ihre Augen, ihr Haar, sogar die Farbe ihrer Lippen und ihre Zunge waren eher dunkel statt rot. Sie blickte sich nach allen Seiten um, ehe sich ihr Blick auf Mira heftete. 


  „Deine Tochter hat weitaus bessere Manieren als du, alter Mann“, wetterte die böse Fee. „Sie wird deine Rettung sein, so wie sie versucht hat, mich zu retten.“ 


  Der Edelmann war klug genug, von der bösen Fee keine Vergebung zu erbitten. „Nehmt sie mir nicht!“ 


  Die böse Fee lachte; im Garten zitterten die Blumen unter ihrer Schneedecke. „Ich will sie nicht, alter Mann. Einfach, weil du ja auch nicht willst, dass sie ein anderer bekommt.“ 


  „Bitte“, flehte die Edelfrau und machte einen Schritt nach vorne. Sie war nicht weniger klug als ihr Mann, aber Frauen wissen, wie man miteinander auskommt, und schließlich war die böse Fee doch eine Frau. „Bitte, bestraft unsere Tochter nicht wegen unserer Dummheit.“ 


  Die böse Fee lachte. „Sorge dich nicht, edle Dame. Ich werde deine Tochter weder in eine Kreatur verwandeln, die abscheulich anzusehen ist, noch werde ich dafür sorgen, dass Kröten über ihre Lippen purzeln, sobald sie den Mund aufmacht. Nein, edle Dame, ich werde deiner Tochter stattdessen ein Geschenk machen, weil sie versucht hat, sich mir gegenüber großzügig zu zeigen. Und indem ich ihr dieses Geschenk mache, werde ich dich und deinen Mann bestrafen.“ 


  Die böse Fee klatschte in die Hände, und die Gäste wichen wie ein Körper zurück. Jeder hoffte, nicht ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die Fee lächelte und wedelte mit der Hand. Die Schichten ihrer Umhänge und Tücher flatterten. 


  „Du sollst begehrt werden“, erklärte sie Mira. „Und du sollst begehren.“ 


  „Das ist alles?“, schrie der Edelmann. Vielleicht war er doch nicht so klug, wie er von sich selbst glaubte. „Das soll der Fluch sein?“ 


  Die böse Fee schob ihre Kapuze wieder über den Kopf, ihr Gesicht versank im Schatten. Sie öffnete die Tür. Schnee wirbelte herein und schmolz auf dem Fußboden. Die versammelte Gästeschar bibberte. 


  „Bis deine Tochter ihre Erfüllung findet, alter Mann, wirst du langsam alles verlieren, was du hast. Bete darum, dass sie es findet, ehe du völlig verarmt bist und dich auf die Güte Frem der verlassen musst.“ 


  Mit diesen Worten verschwand die böse Fee. 


  Der Edelmann streckte die Hand nach Mira aus, doch sie nahm sie nicht. Ebenso wenig suchte sie Trost bei ihrer Mutter, die ihre Fäuste gegen den Mund presste und weinte. Mira blickte sich im Saal um, betrachtete die Männer und Frauen, die sich um sie versammelten. Etwas erwachte in ihr, das sie noch nie verspürt hatte. 


  Hitze flammte in ihrem Unterleib auf und setzte sich zwischen ihren Schenkeln fort. Sie drückte eine Hand gegen diese Hitze, und ihre andere fuhr zu den Rundungen ihrer Brüste, wo noch mehr Hitze erwachte. Sie hielt ein Keuchen zurück, als sie den Blick eines Freundes ihres Vaters bemerkte. Seine Augen waren ein dunkles Feuer, das von einem Gefühl entzündet war, das sie nicht benennen konnte, das aber auch sie in sich spürte. 


  Dann wusste sie, was es war. Diese Wildheit, dieses Brennen, das Erröten ihrer Haut und die Hitze ihres Blicks. 


  Verlangen.


  Es fing augenblicklich an.


  Ohne auf ihre Eltern oder die Gäste Rücksicht zu nehmen, die sich im Saal versammelt hatten, ging Mira zu dem Mann, der sie anstarrte. Sie ließ zu, dass er seinen Mund auf ihren presste. Niemand hielt sie auf. Niemand sagte ein Wort, als er ihren Ellenbogen nahm und sie die Treppe hinaufführte, wo er sie ihrer Jungfräulichkeit beraubte. Ihre Mutter klagte, und ihr Vater knirschte mit den Zähnen, aber keiner von beiden hielt sie auf.


  Niemand konnte es aufhalten.


  Miras erster Liebhaber war nicht besonders attraktiv, aber er war mutig, und er fickte sie so gründlich beim ersten Mal, dass sie am nächsten Tag nicht gehen konnte. Doch trotz des stundenlangen Beischlafs und der Küsse, die er über ihren Körper verteilt hatte, trotz all der Sachen, die er mit ihr gemacht hatte, fühlte sie sich danach nicht vollständig. Tatsächlich war das Einzige, was Mira fühlte, nachdem es endlich vorbei war und ihr Liebhaber sich aus dem Bett mit den verschwitzten Laken stahl, Einsamkeit.


  Es war offensichtlich, dass es so nicht ging.


  Die Gäste ihrer Eltern waren inzwischen geflohen. Die Dienerschaft, die einem verfluchten Haus nicht treu ergeben war, ging ebenfalls. Die Herdstellen wurden kalt, das Geflügel blieb ungebraten. Ihr Vater hatte sich in seinem Kontor eingeschlossen und zählte sein Geld. Ihre Mutter hatte sich mit jeder im Haus verfügbaren Spindel in den Daumen gestochen, aber sie konnte einfach nicht schlafen.


  Mira wusch den Geruch des Mannes von ihrem Körper, und sie entdeckte, dass ein Finger, der die kleine Perle berührte, die oberhalb ihrer weichen Falten verborgen war, ihr eine so intensive Lust bescheren konnte, dass ihre Knie weich wurden. War dann das ihre Erfüllung? Sie streichelte sich erneut und schob einen Finger in ihre Hitze, genau so, wie es ihr Liebhaber in der letzten Nacht getan hatte, als er sie mit seinem Penis erfüllte. Sie stöhnte und biss sich auf die Lippen, griff nach dem Rand der hölzernen Badewanne. Die Lust rauschte durch ihren Körper.


  Und dann … nichts.


  Frustriert streichelte sie sich härter, zupfte an ihren Nippeln. Die Hitze rauschte durch ihre Adern, und sie sank auf den mit Binsen bedeckten Boden ihrer Badekammer. Sie hob ihre Hüften, rieb sich an ihrer Hand, die jetzt heftiger zupackte. Dennoch hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass in ihr etwas ohne Unterlass wuchs. Ohne Erlösung.


  Sie konnte nicht essen, noch schlafen. Das Feuer, das in ihr brannte, nahm all ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Doch statt sie krank zu machen, schien dieses Fieber sie noch schöner zu machen. Sie sah es in ihrem Spiegel. Ihr Haar war wie schimmernde Seide. Ihre Augen glänzten wie Juwelen. Ihr Mund war so voll und reif, als warte er nur darauf, geküsst zu werden.


  In der Vergangenheit hatte ihr Vater sein Gold gehortet, aber jetzt erhielt er eine unerwartete Aufforderung seines Königs, ihm Steuern zu entrichten, die zu zahlen man ihn nie zuvor aufgefordert hatte. Er weinte, als der Bote Beutel über Beutel mit klingender Münze aus seinem Kontor schleppte. Ihre Mutter suchte Trost im Wein. Es war erst ein Tag seit dem Fluch der bösen Fee vergangen, und Mira wusste, dass sie ihre Erfüllung bald finden musste, denn sonst würde alles, was sie in ihrem bisherigen Leben geliebt und gekannt hatte, verloren gehen.


  Sie ließ bekannt geben, dass sie jetzt Verehrer empfange. Und wie alle schlechten Nachrichten, die schnell reisen, geschah es auch mit dieser. Am fünften Tag nach dem Fluch der Fee standen die ersten Männer vor dem Tor Schlange. Die meisten waren gekommen, weil sie die Gelegenheit wahrnehmen wollten, ihre Schwänze in sie zu tauchen, vermutete Mira. Obwohl die wenigen klügeren Männer wussten, dass der Mann, dem es gelang, sie zu befriedigen, mehr errang als bloß eine willige Muschi, in die er seinen Samen abschießen konnte. Es galt auch, einen Großteil des rasch dahinschmelzenden Vermögens ihres Vaters zu gewinnen.


  Mira kümmerte sich wenig um das Vermögen ihres Vaters. Ihr ging es vielmehr um sein Glück und das Glück ihrer Mutter, denn auch wenn sie ihre Tochter nicht gezeugt und ausgetragen hatten, liebte Mira die beiden so sehr, als hätten sie es. Um die Wahrheit zu sagen, liebte sie die aufgereihten Männer, die nur darauf warteten, sie ficken zu dürfen, auch. Die Fee hatte recht behalten: Lust war ein Geschenk.


  Aber egal, wie viele Männer Miras Schlafzimmer betraten und sie berührten, egal, wie viele ihren Körper dazu brachten, sich unter geübten Zungen und Fingern und Schwänzen zu winden, kein einziger Mann hinterließ bei ihr etwas anderes außer Leere, sobald er wieder ging.


  Am zehnten Tag nach dem Urteil der Fee war die Schlange der wartenden Männer ebenso geschrumpft wie das Vermögen ihres Vaters. Die Männer, die jetzt vor dem Tor warteten, waren ärmer, etwas weniger wohlhabend. Männer, für die eine Frau, die bereits bei hundert anderen Männern gelegen hatte und ein kleines Vermögen mitbrachte, besser war als eine vom Bauernleben verbrauchte Frau und überhaupt kein Geld. Mira nahm auch sie, wie sie jene Männer genommen hatte, die in feines Leder und in Samt gekleidet zu ihr kamen, und wie die reicheren Vorgänger befriedigte sie keiner vollständig. Einer nach dem anderen verließen die Männer ihre Kammer und grollten, dass es keinen Mann geben könne, der sie ganz zufrieden machte.


  „Tochter, bring dich nicht um bei deiner Suche nach dem einen“, beschwor Miras Mutter sie lallend. Ihr Kleid hing verdreht an ihr. „Ein Vermögen kann auch zurückgewonnen werden.“


  „Sag das meinem Vater“, sagte Mira. Sie saß vor dem Spiegel und suchte in ihren verschiedenen Augen nach irgendeinem Anzeichen, dass sich etwas geändert hatte. Dass darin etwas Neues aufblitzte. „Er ist derjenige, der sich noch umbringt. Da sitzt er jeden Tag in seinem Kontor und zählt seine Münzen und knirscht jedes Mal mit den Zähnen, wenn er eine hergeben muss.“


  Sie drehte sich zu ihrer Mutter um. „Ihr glaubt beide, dass ihr nichts tun könnt, um den Fluch der Fee zu brechen. Aber ich weiß, dass ich ihn brechen kann.“


  Erneut studierte sie ihr Gesicht. Sie war zur Frau gereift und hatte das geheimnisvolle Lächeln einer Frau. Sie berührte ihre nackten Brüste, die harten, rosigen Nippel. Das Vlies zwischen ihren Beinen. Der geheime, verborgene Ort, der ihr Lust bringen würde, wenn sie nur den richtigen Schlüssel finden könnte, um diesen geheimen Ort aufzuschließen.


  „Und ich will es auch“, fügte sie hinzu.


  Der Winter ging mit wenig Trara in den Frühling über. Miras Eltern hatten wenig unternommen, um den Fluch der Fee zu bekämpfen. Es schmerzte sie, zuzusehen, wie ihre geliebten Eltern sich so schnell der Verzweiflung hingaben. Und sie war umso entschlossener, sie nicht vollends verwelken zu lassen. Die Reihe der Männer, die darauf warteten, ihre Schönheit zu kosten, war zu einem Nichts versiegt. Es kamen kaum mehr als ein oder zwei Männer pro Woche.


  Bis zu jenem Tag, an dem Mira im Garten saß. In der Wärme hatten die ersten Blumen ihre Knospen geöffnet, als zwei Männer das Schloss betraten. Der eine war so hell wie Sonnenschein, der andere dunkel wie Nachtschatten. Sie erreichten gleichzeitig das Tor und kamen aus unterschiedlichen Richtungen. Von ihrem Sitzplatz auf der Steinbank konnte Mira beide sehen, aber zunächst hatte keiner der Männer einen Blick für sie übrig.


  „Gerard“, sagte der dunkelhaarige Mann.


  „Alain“, grüßte der hellhaarige Mann.


  Mira stand auf. Beide Männer hatten die Hände auf ihre Gürtel gelegt. Der eine zog einen Dolch, der andere ein Kurzschwert. Keiner bewegte sich, sie beobachteten einander, bis der dunkelhaarige Mann leicht nickte und gerade so weit beiseitetrat, damit derjenige Mann, den der andere Gerard genannt hatte, an ihm vorbei den Garten betreten konnte. Beide Männer traten durch das Tor, und sie blieben beide stehen, als sie Mira erblickten.


  „Madame“, sagte Gerard und verneigte sich halb. „Wir suchen die edle Dame Mira.“


  „Schon viele haben sie gesucht“, erwiderte Mira. „Was lässt euch zwei glauben, dass ihr irgendwie anders seid als die hundert anderen vor euch?“


  Alain war nur wenige Zentimeter kleiner als Gerard, aber dennoch überragte er Mira. Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie nahm sie. „Ich habe gehört, sie wurde von der bösen Fee reich beschenkt.“


  „Das weiß jeder.“ Mira zog ihre Hand zurück, die von seiner Berührung kribbelte.


  „Ah ja“, sagte Alain und verneigte sich; seine Verbeugung war nahezu mit jener von Gerard identisch. „Doch nicht jeder hat dasselbe Geschenk erhalten.“


  Mira blickte die beiden an, von einem zum anderen. „Aber ihr?“


  „Edle Dame, wir beide haben es erhalten“, antwortete Gerard.


  Die meisten anderen Männer waren gekommen, um sie sofort zu verführen. Einige waren freundlich gewesen, ein paar aufmerksam, aber keiner hatte seine Zeit mit Gesprächen verschwendet. Alain und Gerard jedoch folgten Mira in den großen Speisesaal, wo sie sich daran machten, ein Feuer in der seit Langem erkalteten Feuerstelle zu entzünden.


  „Wein, edles Fräulein?“ Gerards Frage schien mehr ein Befehl denn eine höfliche Bitte, und Mira hastete zu einem Schrank und suchte nach einer Flasche Wein.


  Alain beobachtete sie. Seine Augen blitzten wie Saphire. „Wo sind Eure Diener, edle Dame?“


  „Fort“, erwiderte Mira, während sie den fast sauren Wein in drei Gläser goss. „Mein Vater kann es sich nicht leisten, sie länger zu bezahlen. Und sie fürchten den Makel der bösen Fee. Meine gute Mutter hat sich zu Bett gelegt. Und mein Vater ist wahnsinnig geworden.“


  Eigentlich erwartete sie, ihr freimütiges Geständnis könne die Männer abschrecken, aber keiner wirkte sonderlich überrascht. Sie reichte ihnen die Gläser, eines Alain, das andere Gerard. Beide nahmen die Gläser. Gerard trank seines in einem Zug aus und verzog das Gesicht, aber Alain wartete, bis Mira einen Schluck nahm, ehe er trank.


  Gerard knurrte leise und stellte sein Glas auf den langen Holztisch, an dem im Laufe der Jahre so viele Gäste Platz genommen hatten. „Komm her.“


  Mira gehorchte sofort, obwohl sie kurz vor ihm stehen blieb. Er müsste sich schon strecken, um nach ihr zu greifen, wenn es das war, was er wollte. Gerard griff nicht nach ihr. Er betrachtete sie eingehend.


  „Du bist schön“, stellte er fest. „Aber deine Schönheit hat dir nicht die Fee geschenkt.“


  Mira schüttelte den Kopf. „Nein, mein Herr. Ich glaube nicht.“


  Sie schaute ihn an. Sein helles Haar reichte bis zu den Schultern. Er trug es offen. Sein Gesicht hatte die scharfen Züge eines Falken, und unter seiner einfachen, robusten Kleidung verbarg sich der gestählte Körper eines Kämpfers. Sie fröstelte, weil sie sich vorstellte, wie sich seine muskulösen Arme um sie legten. Wie seine prächtigen Schenkel ihre auseinanderschoben. Er würde nicht vorsichtig sein, das sah sie schon jetzt, und ihr Puls erwachte zwischen ihren Beinen zu einem schnellen Pochen.


  „Würdest du mich gerne haben?“, fragte er sie. Seine Stimme war leise und rau.


  Miras Mund öffnete sich, und sie blickte zu Alain, der sein Glas noch immer in der Hand hielt. „Was ist mit deinem Gefährten, mein Herr?“


  Gerard lachte. „Was soll mit ihm sein?“


  „Ihr seid zugleich hier angekommen. Ihr wollt dasselbe. Woher soll ich wissen, wer von euch mir das geben kann, wonach ich mich verzehre, wenn ich es nicht mit jedem von euch ausprobiere?“


  Aus dem Mund einer anderen Frau hätten diese Worte geklungen wie die einer Dirne, aber Mira hatte sich längst abgewöhnt, sich um solche Feinheiten zu kümmern. Die böse Fee hatte sie mit Verlangen gesegnet, und dieses Verlangen wuchs und wuchs mit jedem neuen Tag. Ihre Mutter versuchte, ihr Leben zu verschlafen, und ihr Vater war dem Wahnsinn anheimgefallen. Sie würde tausend Männer ficken, wenn das nur hieß, dass sie den einen fand, der sie vollständig machte.


  Gerard warf Alain einen herausfordernden Blick zu. „Es scheint so, als hättest du ein wenig schneller reisen sollen, Bruder meines Herzens. Du hättest derjenige sein können, der das Kübelchen der Dame füllen darf.“


  Alain legte eine Hand auf sein Herz und neigte vor Gerard den Kopf. „Wärst du nur ein wenig langsamer gereist, oh mein Bruder. Dann wäre ich tatsächlich der Erste gewesen, der sie erreicht hätte.“


  Mira blickte die Männer an. Sie hatten eine gemeinsame Geschichte, das stand für sie außer Frage. „Ihr seid Brüder?“


  Ohne Alain aus den Augen zu lassen, antwortete Gerard: „Wir haben unterschiedliche Eltern.“


  Ohne Gerard aus den Augen zu lassen, fügte Alain hinzu: „Wir haben Seite an Seite gekämpft und gewonnen. Gerard und ich haben vieles geteilt.“


  Sie schauten beide zu Mira, aber diesmal war es Gerard, der die Hand nach ihr ausstreckte. „Edle Dame, nimm mich mit in dein Schlafzimmer, und ich werde dir das geben, von dem die dunkle Fee versprach, es werde dich und deine Familie retten.“


  Da Mira keinen Grund hatte, sein Angebot abzulehnen, nahm sie seine Hand und führte ihn zur Treppe. Auf halbem Weg nach oben schaute sie zurück. Alain starrte hinter ihnen her, aber nur sie sah, wie er seine Lippen gegen seine Fingerspitzen drückte.


  Gerard verschwendete keine Zeit mit schönen Worten. Er nahm Mira in dem Moment in die Arme, als die Schlafzimmertür hinter ihnen ins Schloss fiel. Sein Atem schmeckte nach Wein und nach etwas anderem, ein schweres Aroma, das so viel verlockender war als der Geschmack des Weins. Sein Mund nahm ihren ohne Umschweife in Besitz, er stieß ihre Lippen mit seinen auf, damit seine Zunge in ihren Mund gleiten konnte. Mira keuchte unter seinem Kuss, und seine Arme schlossen sich fester um sie.


  „Sie hat dich wahrlich mit Verlangen beschenkt“, murmelte Gerard. Er zeichnete die Linie ihres Kinns mit dem Mund nach. In ihr Ohr flüsterte er: „Du erschaffst es und fühlst es zugleich auch. Nicht wahr?“


  „Ja.“ Mira zitterte, als seine großen Hände über ihren Körper glitten und er ihre Hinterbacken durch das einfache Leinenkleid, das sie trug, umfasste. Ohne Zofen, die ihre Kleider wuschen und ihr beim Ankleiden halfen, hatte sie sich angewöhnt, kein Unterhemd oder Mieder darunter zu tragen. Es war fast, als trüge sie gar nichts. „Ja, mein Herr, ich spüre es.“


  „Du willst, dass ich dich berühre, wie die anderen Männer dich berührt haben?“


  Mira seufzte, als seine Hände sie drückten und eine begann, ihr Kleid Zentimeter für Zentimeter nach oben zu ziehen. „Oh ja …“


  „Erzähl es mir, edle Dame“, sagte Gerard und biss so heftig in ihr weiches Fleisch, dass sich ihr ein Schrei entrang. „Erzähl mir, wie sie dich gevögelt haben.“


  Sie erzählte ihm von den Männern mit ihren harten, heißen Schwänzen, die ihren Mund, ihre Möse, den Spalt zwischen ihren Brüsten und sogar den süßen Hintereingang ihres Arschs benutzt hatten. Wie sie Mira dazu brachten, sich zu fühlen, als würde sie im nächsten Moment explodieren, wie sie schließlich vor Lust wieder und wieder zerbrach, nur um sich anschließend nach mehr zu sehnen. Schmerzliche Leere.


  Unvollendet.


  „Und warum sollte es bei dir anders sein“, schluchzte sie. Seine suchenden Hände fanden ihre feuchte Spalte. Er öffnete ihre Schamlippen, um einen seiner großen Finger hineingleiten zu lassen.


  „Weil es bei mir anders sein muss.“ Gerards eine Hand ruhte in ihr, während er mit der anderen ihr Kleid vom Hals bis zu den Hüften zerriss.


  Miras Brüste schoben sich ihm entgegen, als sie ihren Rücken durchdrückte. Sie rieb sich immer heftiger an seiner Hand, während er den zweiten Finger in sie schob. Sein Mund fand ihre herrlich schmerzenden Nippel. Als er an einem saugte, schrie sie auf. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern. Sie ließ ihre Hüften kreisen, suchte nach Erlösung.


  Aber Gerard wollte sie ihr nicht so schnell geben. „Die anderen ließen dich kommen, aber keiner von ihnen hat dich ganz gemacht.“ Er knurrte die Worte und zog seine Hand so rasch aus ihr heraus, dass Mira stolperte. „Bleib da stehen. Rühr dich nicht.“


  Trotzdem machte sie einen zittrigen Schritt auf ihn zu.


  „Ich sagte“, flüsterte Gerard mit gefährlich leiser Stimme, „du sollst dich nicht bewegen.“


  Dieses Mal blieb Mira stehen.


  Gerard zog seinen Gürtel aus den Schlaufen, legte seine Schwertscheide beiseite, zog das Hemd über den Kopf und warf es achtlos zu Boden. Sein Körper war tatsächlich der eines Kämpfers, vernarbt und gestählt. Seine bronzefarbenen Brustwarzen waren hart, und goldenes Haar kräuselte sich um die Brustwarzen und zog sich in einer geraden Linie hinab, bis es im Bund seiner Hose verschwand.


  Er ließ sie nicht aus den Augen, als er seine Hose herunterschob und sie beiseitetrat. Jetzt stand er nackt vor ihr. Sein Schwanz, der von einem Busch bernsteinfarbener Locken umgeben war, reckte sich ihr stolz entgegen. Miras Perle pochte im Takt ihres Herzschlags, und ihre Vagina zog sich kurz zusammen. Sie seufzte, aber sie blieb stehen, wie er es ihr befohlen hatte.


  „Die anderen. Hat dich von denen je einer gefesselt? Dich geschlagen?“


  „Nein!“ Der Schock ließ das Blut in ihre Wangen schießen.


  Gerard streichelte seinen Penis, bis er voll erigiert war. „Dreh dich um und leg deine Hände auf den Bettpfosten.“


  Sein Blick huschte zum Fußende ihres Betts. Einige der Männer hatten sie gleich auf dem Fußboden genommen oder auf dem Tisch. Keiner hatte ihr gesagt, sie solle sich am Bettpfosten festhalten. Mira zögerte, aber als sie die Hitze in Gerards Blick sah, gehorchte sie.


  Sie wartete zitternd. Ihr Haar hatte sich aus der Flechtfrisur gelöst und fiel über ihre Brüste. Gerard fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und verdrehte das Goldblond mit dem Mitternachtsschwarz. Seine Hand legte sich auf ihre Brust.


  „Öffne deine Beine.“


  Sie tat, wie befohlen, und ihre Muskeln spannten sich erwartungsvoll an. Gerard schob von hinten seine andere Hand zwischen ihre Beine. Seine großen Finger erkundeten ihre rutschigen Falten, fanden die Perle ihrer Klit und rieben sie. Mira schob ihre Hüften nach vorne, wollte noch mehr Druck spüren, aber Gerard zog sich beinahe augenblicklich zurück.


  Als sie stillhielt, schob er seine Hand wieder zwischen ihre Beine. Seine Finger tauchten in sie ein und liebkosten ihr erhitztes Geschlecht. Sein Schwanz drückte sich von hinten gegen ihren weichen Hintern, und wieder drängte Mira sich gegen ihn. Wieder zog Gerard sich zurück.


  „Bitte.“ Mira seufzte das eine Wort.


  „Bitte was?“


  „Bitte, berühr mich.“


  „Ist es das, worum du die anderen gebeten hast?“ Gerard biss leicht in ihre Schulter, und Mira zuckte zusammen. Sie entzog sich ihm mit einem Keuchen.


  „Ich musste sie nie bitten!“ Sie hob ihr Kinn und drängte sich wieder an ihn. Es fühlte sich an, als schmiegte sie sich an einen Fels, aber er machte einen Schritt zurück. Ihre Brust hob sich mit jedem Atemzug, und zu ihrer Überraschung brannten Tränen in ihren Augen. „Sie machten es einfach mit mir! Sie haben es einfach nur mit mir getrieben!“


  „Vielleicht ist das ja dein Problem.“ Gerard machte keine Bewegung in ihre Richtung. Sein Penis ragte stolz und stark vor ihm auf. Er bettelte förmlich darum, dass Mira ihn berührte, lechzte nach ihrem Mund. Aber sie ging nicht zu ihm.


  „Du willst, dass ich dich anbettele? Ist es das?“


  Gerard zuckte mit den Schultern und ging zu dem Sessel, der vor dem Kamin stand. Er setzte sich, ohne Rücksicht auf seine Nacktheit zu nehmen. Oder ihre Nacktheit. Das erzürnte Mira mehr als alles andere.


  „Bitte“, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. „Bitte berühr mich, mein Herr. Bitte fick mich.“


  „Nein.“


  „Aber warum bist du dann hergekommen?“, wollte sie wissen und durchquerte den Raum. In ihrer Wut hätte sie ihn am liebsten geschlagen, aber Mira traute sich nicht.


  Gerard musterte sie von oben bis unten. Er liebkoste sie so sehr mit seinem Blick, dass ihre Beine schwach wurden und ihre Nippel noch härter. „Ich bin hergekommen, um dich ganz zu machen. Ist es nicht das, was du laut der bösen Fee brauchst?“


  „Was hat sie dir gesagt? Was brauchst du?“ Die Worte klangen gebrochen und waren doch scharfkantig wie zersplittertes Glas, fast schon brutal.


  Schnell wie das Aufblitzen eines Sonnenstrahls, aus dem sein Haar gewoben war, packte Gerard ihr Handgelenk. Er zog sie nach vorne und legte sie wie ein aufsässiges Kind über seinen Schoß. Seine große Hand sauste auf ihren Hintern nieder. Der Schlag war nicht so hart, dass er einen blauen Fleck hinterließ. Dennoch schrie Mira vor Schmerz auf. Hitze breitete sich unter ihrer Haut aus, und ihre Hüften drückten sich in seinen Schoß, um ihre Möse an Gerards Schenkeln zu reiben.


  „Sie hat mir gesagt, ich bräuchte jemanden, der mich ganz macht.“ Seine andere Hand drückte sie fest an sich, damit sie sich nicht bewegen konnte.


  „Indem du mich schlägst?“, schrie Mira mit heiserer Stimme, obwohl ihre Hüften sich wiegten.


  „Das ist doch kein Schlagen“, sagte Gerard. „Es ist Ausdruck meiner Verehrung.“


  Hitze breitete sich über ihre Hinterbacken aus und brandete weiter, bis sie sich mit dem Feuer traf, das bereits zwischen ihren Schenkeln entfacht war. Als Gerards Hand ihre Haut liebkoste, sackte Mira gegen ihn. Ihre Beine öffneten sich, sie lud ihn ein, sie wieder mit seinen Fingern auszufüllen, aber er tat es nicht. Auch dann nicht, als sie sich in seinem Griff wand und danach strebte, sich von ihm zu befreien.


  Unter ihr drückte sein Penis gegen sie. Sein Atem ging heftiger, seine Umklammerung wurde immer fester, je mehr sie gegen ihn kämpfte. Dennoch tat er nicht mehr, außer seine Hand auf der erhitzten Haut liegen zu lassen, die seine Schläge zum Prickeln gebracht hatte.


  „Ich werde dich dazu bringen, dass du meine Berührung genießt“, sagte Gerard leise. „Spüre die Wärme meiner Hand. Konzentrier dich darauf. Nicht auf meinen Schwanz. Nicht auf deine Möse. Konzentrier dich auf den Klang unserer Atemzüge. Darauf, wie dein Haar über dein Gesicht streift.“


  Mira verzog das Gesicht zu einer Grimasse, doch sie schloss die Augen. Ihre Hüften wiegten sich, sie rieb sich an Gerards Oberschenkel, aber es gab ihr nicht viel. Keiner von den anderen Männern hatte etwas Ähnliches mit ihr getan. Alle hatten sie genommen, die einen grob, die anderen mit zärtlichen Händen, aber alle hatten es einfach mit ihr getan.


  Gerard hielt sie fest, bis sie weniger gegen ihn ankämpfte. Jeder Zentimeter ihres Körpers war erhitzt, als hätte er mit einem Ast aus Feuer ihre Haut nachgezeichnet. Sie stöhnte in ihre Faust, als seine Hand sich bewegte und die Fingerspitzen zwischen ihre Pobacken glitten. Er schob sie tiefer, um ihre Schamlippen zu reizen. Er spürte, wie nass sie war, wie nah seine Berührung sie bereits dem erlösenden Höhepunkt gebracht hatte.


  „Bitte, Gerard“, flüsterte sie. „Bitte berühr mich.“


  Als er es endlich machte, als er sie erneut mit seinen langen Fingern ausfüllte, die wie ein Phallus in sie stießen, hallte Miras erleichterter Schrei im Raum wider. Sein Daumen rieb ihre Perle, während seine Finger sich in ihr bewegten. Der Schmerz, der sich in ihr aufgebaut hatte, höher und höher, erreichte seinen Scheitelpunkt und zerbarst.


  Miras Höhepunkt rollte über sie hinweg, nein, er donnerte über sie hinweg, und sie wand sich mit jedem Zucken. Sie schrie seinen Namen. Einmal, zweimal. Als das Pochen zwischen ihren Beinen verstummte und sie nach Luft rang, ließ Gerard sie von seinem Schoß herunter. Mira stand auf. Mit der Hand stützte sie sich auf seiner Schulter ab, damit sie nicht hinfiel.


  Langsam atmete sie die Luft ein, und alles duftete nach Gerard. Seufzend atmete sie aus. Sie wollte weinen. Ihr Körper hatte sich seiner Fürsorge hingegeben, sie hatte ihre Lust gestillt. Aber trotzdem …


  „Ich fühle mich leer“, sagte sie mit dumpfer Stimme. Sie wandte sich von ihm ab und wartete, dass sich die Tür hinter ihm schloss. Wartete darauf, dass ihr Körper nicht mehr zitterte. Dass sie wieder die Luft einatmete, die nur nach Rauch und benutzten Bettlaken roch.


  „Meine Dame“, sprach Gerard. „Habt Ihr geglaubt, es würde nach nur einem Mal schon klappen?“


  Alain lauschte den Geräuschen. Den Schreien der Frau, als Gerard sie zum Orgasmus brachte. Er wusste nur zu gut, wie sich die Haut des Mannes, der sich da oben vergnügte, anfühlte. Wie sie schmeckte. Sein Penis regte sich in seiner Hose, weil er wusste, was er jetzt mit der Frau machte. Einst hatten sie alles geteilt. Sogar die Frauen.


  Es war eine Frau gewesen, die sie auseinandergebracht hatte.


  Die böse Fee, die keinen Namen besaß, der einem Sterblichen bekannt war, hatte Alain im Wald verfolgt und ihn nicht bloß einmal, sondern gleich zweimal verführt. Sie hatte seinen Schwanz für ihr eigenes Vergnügen missbraucht, sie wand sich auf ihm und molk seinen Samen, während er noch darum kämpfte, sich zu erinnern, wo er war. Wer er war. Die dunkle Fee hatte es wenig gekümmert, was in Alains Kopf vorging. Das Einzige, was sie wollte, waren sein Penis und sein Mund. Seine Hände. Sie hätte ihn weiter leer gesaugt, wenn nicht Gerard gekommen wäre, der sich um den Freund sorgte. Auch ihn hatte sie verführt, und Alain konnte sich noch jetzt an ihre Schreie erinnern, während sie Gerard antrieb, sie härter und härter zu ficken.


  Dann hatte sie die beiden Männer dazu gebracht, gegeneinander zu kämpfen, er wusste nicht genau, ob aus Spaß oder aus Boshaftigkeit. Sie kämpften nicht mit Schwertern, denn darin waren sie einander zu gleichwertig, und es hätte für beide mit dem Tod geendet. Nein, sie waren gezwungen, mit Worten gegeneinander zu kämpfen. Beschuldigungen, alte Verletzungen, ausgedachte Beleidigungen und Unwahrheiten trieben sie auseinander.


  Alain und Gerard hatten einander nicht als Kinder gekannt, obwohl das bereits drei Tage nach ihrer ersten Begegnung an Bedeutung verlor. Sie waren beide der Königsgarde zugeteilt worden und waren Mitglied der Eliteeinheit der königlichen Armee.


  Das Erste, was Alain an Gerard auffiel, waren seine Hände. Große, starke Hände, die von der Arbeit und vom Kampf vernarbt waren. Gerard hatte seine Fähigkeiten mit dem Breitschwert demonstriert, und mit der flachen Seite der Schneide hatte er seinen Gegner außer Gefecht geschlagen. In diesem Moment war die Sonne hinter einer Wolke hervorgekommen und brachte Gerards Haar zum Strahlen, ein leuchtendes Gold. Alain stockte im wahrsten Sinne des Wortes der Atem.


  „Du da“, hatte Gerard gesagt und ihn mit gekrümmtem Finger herangewunken. „Beweg deinen Arsch hier rüber und lass dich von mir schlagen.“


  Selbst jetzt, als er sich an Gerards Überraschung erinnerte, weil er nicht gegen ihn gewann, lächelte Alain. Gerard hatte sich eine gewisse Arroganz zugelegt, weil er nie verlor, und darum widmete er dem Neuling nicht genug Aufmerksamkeit und endete auf dem Rücken liegend, während Alain sein Schwert gegen Gerards Kehle drückte.


  Es war das letzte Mal, dass er Alain nicht genug Aufmerksamkeit widmete.


  Sie hatten die innigste aller Verbindungen geknüpft. Sie passten so gut zusammen, dass es niemanden gab, der ihnen im Kampf entgegentreten und siegen konnte. Sie kämpften hart für ihren König, und sie feierten fröhlich mit derselben Wildheit. Doch das taten sie nur für sich.


  Alain wusste damals schon seit Langem, dass sein Schwanz ohne Zögern sowohl beim Anblick der weichen Kurven einer Frau anschwoll wie auch beim Anblick der harten, muskelbepackten Körper von Männern. Körperliche Liebe zwischen Männern war in der Königsgarde nicht verboten. Schließlich konnte es Wochen dauern, bis ein Mann eine Frau fand. Aber sie wurden auch nicht dazu ermutigt. Alain, der sich seiner Neigungen nicht schämte, verspürte ebenso wenig den Drang, sie bis zum Letzten zu verteidigen. Bestimmt hätte er jeden getötet, der sich ihm in dieser Absicht genähert hätte, und auch wenn sein Schwert bereits oft das Blut der Feinde des Königs geschmeckt hatte, verspürte er nicht das Verlangen, das seiner Kameraden zu vergießen.


  Gerard hatte nie Anzeichen gezeigt, dass er auch Schwänze liebte, und Alain hatte nie einen Schritt in die Richtung gemacht, um ihre Freundschaft dorthin zu lenken. Sie kämpften, sie rangen miteinander, sie teilten sich eine Kammer und ein Bad. Oft besuchten sie gemeinsam Bordelle oder probierten dieselben Schankmädchen aus. Gerard hatte eine harte Hand und ging mit seinen Frauen grober um als Alain, der nie den Wunsch verspürte, seine Bettgefährtinnen zu fesseln oder zu schlagen. Wenn Alain die Gesellschaft von Männern suchte, tat er es diskret und ohne Gerards Wissen. Es war das Einzige, was sie nicht teilten.


  Bis zu jenem Abend, an dem Alain von einem Treffen mit einem seiner liebsten männlichen Partner nach Hause kam und Gerard auf ihn wartete.


  „Wo gehst du immer hin?“, hatte Gerard ihn mit täuschend sanfter Stimme gefragt. Doch er konnte Alain nicht täuschen.


  „Ich wusste nicht, dass ich dir eine Erklärung schulde, wo ich meine Zeit verbringe“, hatte Alain milde erwidert.


  Gerard hatte seine Brauen zusammengezogen. „Du stinkst nach Sex.“


  „Ich gehe mich waschen.“


  Gerards Hand flog hoch, er griff nach Alains Handgelenk, als dieser an ihm vorbeiging. „Ich rieche nicht die Süße einer Frau an dir, Alain.“


  Alain hatte auf Gerards Hand geblickt, die sich in sein Handgelenk grub, aber er machte keine Anstalten, sich loszureißen. „Nein.“


  Sie hatten schon so oft trainiert, dass Gerards Bewegung ihn nicht überraschen sollte, aber andererseits hatte Alain vielleicht auch beschlossen, überrascht zu sein. Gerard drehte ihn um und drückte ihn nach vorne. Beide Hände umschlossen fest seine Handgelenke, und das alles geschah innerhalb der kurzen Zeit, die es brauchte, einzuatmen. Alain hatte nicht dagegen angekämpft. Hinter seinem Rücken spürte er den vertrauten Atem und die Breite von Gerards Körper.


  Gerard hatte Alain zu dem grob gezimmerten Tisch geschubst und schob seine Hände auf das zersplitterte Holz. Er hatte seine Beine auseinandergetreten und drückte sich noch härter gegen seinen Rücken. Alain hielt die Augen geschlossen. Sein Atem ging abgehackt, er bot sich Gerard nicht an.


  „Du magst es so?“, hatte Gerard in Alains Ohr gehaucht. Gerards heißer Atem ließ ein Beben über Alains Rückgrat rinnen. Noch immer schwieg er, machte keine Anstalten, sich von ihm zu lösen, obwohl es ihm ein Leichtes gewesen wäre.


  Gerards Hand hatte eine von Alains Händen losgelassen. Er schob sie nach vorne und umschloss Alains erigierten Penis. „Dein Schwanz ist hart, mein Freund.“


  Gerard fummelte nicht ungeschickt mit den Schnüren von Alains Hose herum, noch zögerte er, als er Alains harte Länge in seine Hand nahm. Er streichelte ihn mit heftigen Bewegungen, wie nur Männer es tun können, weil sie wissen, wie es sich anfühlt, und er machte weiter, bis Alain schließlich die Hüften nach vorne schob und aufschrie.


  „Ja“, sagte er. „Ja, Gerard, ich liebe es so.“


  Er stöhnte, als Gerards dicker Schwanz sich gegen die Enge seines Arschs presste, und er schrie laut, als Gerard sich seinen Weg nach innen bahnte. Gerard fickte ihn hart und schnell, hatte zugleich Alains Schwanz gemolken, bis sich die Lust der beiden Männer explosionsartig entlud.


  „Du kannst alles mit mir teilen“, hatte Gerard danach gesagt. Und bis zu dem Tag, als die dunkle Fee kam, hatten sie das auch getan.


  Alains Penis war bei der Erinnerung an frühere Freuden hart geworden, und er drückte jetzt unangenehm gegen den Stoff seiner Hose. Er drehte sich um, als er ein leises Geräusch hinter sich hörte. Mira stand hinter ihm. Ihre makellose Haut war leicht gerötet, und das herrliche Haar hing in wirren Locken um ihr Gesicht.


  „Er hat mich geschickt, damit ich ihm Bier hole.“ Ihre Stimme war kratzig. Heiser.


  „Meine Dame“, sagte Alain freundlich, denn er wusste nur zu gut, wie sehr Gerards Berührungen jemanden erschüttern konnten. „Möchtest du dich zu mir setzen?“


  Er zog einen Stuhl vom Tisch weg, und sie sank auf ihn. Als wären ihre Beine just in diesem Augenblick zu schwach, um sie länger zu tragen. Er brachte ihr heißen Gewürzwein und eine dicke Scheibe Brot, das er im Schrank fand, aber sie verweigerte sowohl Wein als auch Speise.


  „Meine Dame“, sagte Alain sanft, und er wartete, bis sie zu ihm aufblickte. „Was brauchst du?“


  „Ich brauche weder Wein noch Brot“, bekannte sie plötzlich. Ihre faszinierenden, verschiedenfarbigen Augen glitzerten. „Ich brauche Erfüllung!“


  Er war sicher gewesen, sie würde in Gerards Armen Erfüllung finden. Dennoch wusste er, dass sie die Wahrheit sprach. Ein Lächeln zupfte an seinen Lippen. Nun war er an der Reihe, es zu versuchen.


  Miras Pobacken waren noch immer heiß von der Behandlung, die Gerards Hand ihr hatte angedeihen lassen, aber sie wollte nicht auf der harten Sitzfläche ihres Stuhls herumrutschen. Die Demütigung dessen, was er getan hatte – und das alles, ohne den Fluch endlich aufzuheben! –, ließ eine ähnliche Hitze in ihr Gesicht aufsteigen. Finster blickte sie den dunkelhaarigen Mann vor sich an.


  „Hol mir eine Kelle von dem kalten Wasser im Brunnen“, verlangte sie von ihm und wies durch das Fenster in den Garten. „Das ist es, was ich jetzt will.“


  Sie war sicher, er würde bei ihrem Befehlston zurückschrecken, vielleicht sogar ihre Hand packen, wie es Gerard getan hatte. Alain neigte jedoch nur seinen Kopf und strebte zur Tür. Sie betrachtete seine langen Beine. Der Brunnen, von dem sie sprach, war seit langer Zeit nicht benutzt worden, weil die Winde, mit der man den Eimer aus den Tiefen holte, eingerostet war. Trotzdem war das Wasser aus diesem Brunnen das süßeste, das sie je getrunken hatte, und sie wollte es jetzt.


  Vielmehr jedoch will ich jemanden leiden lassen, dachte sie, während sie beobachtete, wie er verschwand. Er sollte so leiden wie sie vorhin in ihrem Schlafzimmer.


  Aber sie hatte nicht wirklich gelitten, oder? Selbst jetzt, als sie darüber nachdachte, wie Gerard sie herumkommandiert hatte, sie sollte sich an dem Bettpfosten festhalten, während er ihren Körper von hinten verehrte, wurden Miras Nippel hart, und ihr Puls schlug zwischen ihren Beinen schneller.


  Als das geliebte, einzige Kind vernarrter Eltern war Mira nie zuvor in ihrem Leben geschlagen worden. Niemand hatte je die Stimme gegen sie erhoben. Allerdings, überlegte sie und öffnete dabei ihre Schenkel leicht, sodass der Stoff ihres Kleides von der Nässe zwischen ihren Beinen durchweicht wurde, war auch nichts Elterliches an Gerards Züchtigung gewesen.


  Die anderen Männer hatten sie auf jede mögliche Art und Weise gevögelt, aber keiner hatte sie so herumkommandiert. Als sie jetzt wieder daran dachte, rann ein Zittern durch ihren Körper. Ihr Geschlecht, das noch immer von ihren eigenen Säften mehr als feucht war, zog sich so heftig zusammen, dass sie leise seufzte.


  „Meine Dame.“


  Beim Klang von Alains ehrfürchtiger Stimme öffnete Mira abrupt die Augen. Sie hatte sich im Stuhl zurückgelehnt, und bei der Erinnerung an Gerards Berührung drückte sie ihre Hüften nach vorn. Der Gedanke, Alain könnte Zeuge ihrer Reaktion geworden sein, verminderte ihre Erregung nicht. Sie betrachtete ihn nachdenklich. Das Eimerchen war bis zum Rand mit Wasser aus dem Brunnen gefüllt.


  „Ich habe dir Wasser geholt.“


  Später wusste sie nicht, was sie dazu brachte, so zu handeln. Vielleicht verlor sie in diesem Moment den Bezug zur Realität, und die Erinnerung vermischte sich mit dem, was geschah. Gerard hatte sie herumkommandiert, und jetzt würde sie Alain Befehle erteilen; das alles schien auf einmal einen Sinn zu ergeben. So wie ein Sonnenstrahl, der plötzlich durch den einzig sauberen Fleck in einem ansonsten verdreckten Fenster scheint.


  Sie trat ihm den Wassereimer aus der Hand. Der Eimer knallte auf den Boden und zerschellte in mehrere Teile. Das kalte, klare Wasser, das so süß wie Honig schmeckte, überflutete Alains Stiefel und seine Hose. Kalte Tropfen trafen auf ihre nackten Zehen und Waden, aber nicht deshalb schnappte sie nach Luft. Nein, sie keuchte auf, als Alain augenblicklich auf die Knie sank und seinen Kopf vor ihr neigte.


  „Meine Dame, ich habe dir missfallen.“


  Mira war ihr ganzes Leben lang beschützt und verwöhnt worden, aber ebenso wie in der Art, wie Gerard sie behandelte, nichts Väterliches mitschwang, hatte das neue Verlangen, das sie jetzt überkam, nichts mit ihren bisherigen Erfahrungen zu tun. Ihre saubere Kleidung und das für sie zubereitete Essen hatte sie ebenso als Selbstverständlichkeit betrachtet, wie die Dienerschaft, die für sie auch Teil ihrer Familie war. Nie verlangte sie etwas.


  Der Anblick von Alain, der vor ihr kniete, ließ so heftige Wellen der Lust durch ihren Körper rollen, dass sich in ihrem Kopf alles drehte. Ihre Beine öffneten sich weiter, und sie zog ihren Rock bis zu den Knien herauf. Ihre Finger krallten sich in den Stoff. Sie stellte sich vor, wie es sich anfühlte, wenn sie die Hände in seinem dichten, dunklen Haar vergrub.


  „Sag mir, wie ich dir dienen kann, hohe Dame“, murmelte


  Alain. „Ich werde mein Möglichstes tun, dir zu gefallen.“ „Ich möchte dein Gesicht zwischen meinen Beinen.“ Die Worte entschlüpften ihren Lippen so hochmütig wie die Befehle einer Königin. Vom Klang ihrer eigenen Stimme ermutigt, fügte sie hinzu: „Bereite mir Lust. Verwöhn meine Möse mit deiner Zunge.“


  Das Geschenk der bösen Fee hatte Mira sämtlicher Schüchternheit beraubt, aber trotzdem war es das erste Mal, dass sie etwas Derartiges laut aussprach. Ihr Herz hämmerte. Vor kaum einer Stunde hatte sie Gerard angefleht, sie zu berühren, und jetzt befahl sie seinem Kamerad, dasselbe zu tun. Das waren zwei verschiedene Seiten einer Erfahrung, doch beide ließen ihr Herz in ihrer Brust schneller schlagen.


  „Wenn es meiner Dame gefällt, dass ich das tue“, sagte Alain ohne Zögern, „wird es mir ein Vergnügen sein, ihr zu dienen.“


  Seine starken Hände, die nur etwas kleiner als die von Gerard, aber ebenso hübsch mit Venen überzogen waren, glitten an ihren Schenkeln hinauf. Er schob ihren Rock bis zu den Hüften hinauf. Darunter war sie nackt. Sie hatte sich in ihrem Zimmer gewaschen, aber ihre Vagina glänzte schon wieder nass vor Erregung. Die glatte Perle ihrer Klitoris ragte leicht unter der Hautkapuze hervor und war zwischen ihren weichen Locken gut zu sehen.


  Alain benutzte zunächst seine Daumen und strich über ihre Schamlippen. Die Daumen vereinigten sich links und rechts ihrer Klitoris. Mira atmete zischend aus. Schon schoben sich ihre Hüften wieder vor.


  „Dein Mund“, befahl sie ihm.


  Er gehorchte sogleich, senkte den Kopf und drückte seine Lippen auf ihr Fleisch. Seine Zunge massierte ihre Schamlippen, vereinigte sich mit ihrer Klitoris. Er bearbeitete sie mit Lippen und Zunge, und die Lust durchzuckte ihren Körper wie Flammen, die sich in Papier fraßen.


  Sie ballte die Hände in seinem Haar zu Fäusten und hielt ihn fest, während sein Mund sich bewegte. Seine Zunge flatterte immer schneller, dann bewegte er sie in absichtlich langsamen Kreisen, bis sie sich unter ihm wand.


  „Fick mich mit deinen Fingern“, keuchte Mira, als Alains Zunge ihr nicht mehr genügte, um sie über den Gipfel der Lust zu schicken.


  Alain tat, wie sie es ihm befahl. Seine Finger waren länger, aber nicht so dick wie Gerards. In ihrem ekstatischen Wahn fragte Mira sich, ob die Schwänze der beiden Männer auch so unterschiedlich waren. Er stieß zwei Finger tief in sie, krümmte sie leicht nach oben, während seine Zunge sie unnachgiebig bearbeitete. Helle Funken der Lust schossen durch sie, und er drückte seine Finger noch tiefer in sie. Seine Fingerknöchel übten zusätzlichen Druck auf ihren Anus aus.


  Sie seufzte seinen Namen. Wieder, diesmal lauter. Sie schloss die Augen und warf den Kopf in den Nacken, damit die Ekstase vollständig die Kontrolle übernehmen konnte.


  „Ich will, dass du mich fickst“, keuchte sie. „Fick mich, Alain!“


  Ihr Höhepunkt erschütterte sie. Die Lust war so intensiv, dass ihr kurz schwarz vor Augen wurde. Ihre Zehen krümmten sich, ihre Schenkel klafften auf, ihre Hände griffen ins Leere. Die Worte spie sie förmlich hervor, doch sie wusste nicht mehr, was sie sagte oder was sie damit bezweckte.


  „Sei vorsichtig, junge Dame“, gebot eine vertraute, männliche Stimme mit leiser Belustigung. „Wenn du es ihm befiehlst, könnte Alain sich berufen fühlen, dir zu gehorchen.“


  Mira öffnete die Augen, als das Nachbeben ihrer Ekstase sich verlor. Alain kniete noch immer vor ihr. Sein Mund glitzerte feucht, in seinen Augen brannte Verlangen. Aber es war Gerard, dem sie ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte. Ihr Herz pochte schneller nach diesem Orgasmus. Doch der Herzschlag beschleunigte sich beim Anblick des Mannes, der sie so gnadenlos beherrscht hatte, noch mehr. Was würde er mit ihr machen? Mit ihnen beiden?


  Gerard sprach mit einer Stimme, die man nie freundlich hätte nennen können. Aber wenigstens klang er nicht grausam. Er legte die Hand auf Alains Kopf, wie es ein Mann mit seinem Hund tun würde, um seine Eigentümerschaft und die Treue des Tieres zu ihm geltend zu machen. „Es liegt in seiner Natur, verstehst du?“


  Mira schluckte hart, obwohl ihr Mund sich trocken anfühlte. Es war das Aufflackern der Lust in Gerards blauen Augen. Vor ihr kniete Alain noch immer am Boden, den Kopf unter dem Gewicht von Gerards Hand leicht geneigt. Er wirkte nicht verängstigt. Sie beobachtete, wie er sich über die Lippen leckte und von ihrer Süße kostete.


  „Wie schmeckt sie, Alain?“


  „Wie süßer Honig, Gerard.“


  Gerards Grinsen ließ ein Schauern an Miras Rückgrat hinaufkriechen, bis es sich an jener empfindlichen Stelle in ihrem Nacken als Frösteln manifestierte. Die Linie seines Mundes berührte auch einen anderen Teil von ihr. Der weiche, feuchte Mittelpunkt ihres Körpers zwischen ihren Schenkeln zuckte.


  „Alain hat dich kommen lassen?“


  Fast angriffslustig hob sie ihr Kinn. „Ja.“


  Gerards Hand streichelte über Alains Haar. „Seine Zunge ist sehr geschickt, nicht wahr? Und dennoch hast du auch nach seinem Schwanz geschrien?“


  Auch jetzt noch erbebte und zitterte ihr Körper beim Gedanken daran. Die böse Fee hatte sie mit Verlangen beschenkt, und dieses Verlangen hatte sich verzehnfacht, seit Gerard und Alain durch das Tor ihren Garten betreten hatten. Sie bedeckte ihre Blöße mit der Hand.


  „Ja“, gestand sie.


  „Du bist noch immer nicht vollendet“, stellte Alain fest.


  Sie schüttelte den Kopf. Alain stand auf und schüttelte Gerards Hand ab. „Ich kann dich ganz machen, edle Dame. Erlaube, dass ich dir diene.“


  „Die junge Dame begehrt es, selbst zu dienen“, bemerkte Gerard gespielt freundlich. „Es liegt in ihrer Natur, Alain.“


  Alain wandte sich zu seinem Freund um. „Du hast sie auch nicht ganz gemacht, Gerard. Das Verlangen wiegt schwer auf ihren Schultern. Ihre Bürde wurde bisher nicht von ihr genommen, ebenso wenig wie die unsere von uns.“


  Gerard starrte Mira an. „Ich bin mit ihr noch nicht fertig, Alain. Sobald ich erst fertig bin …“


  „Sobald ich mit ihr fertig bin“, unterbrach Alain ihn, „wird der Fluch von ihr genommen.“


  „Du?“ Gerard wandte sich Alain zu. Er lachte. „Ich weiß ziemlich gut, wie dein Mund zu dienen versteht, Alain, aber du bist nicht der Richtige für diese Frau. Ich kann es spüren.“


  „Ich spüre anderes“, erwiderte Alain mit gefährlich leiser Stimme. Ihr wurde bewusst, dass dieser Mann, der in der Vergangenheit vielleicht Gerard so gedient hatte, wie er vor wenigen Minuten noch ihr diente, von seinem Gefährten durch eine Kluft getrennt war, die keiner bisher hatte überwinden können.


  „Willst du die Dame etwa bitten, zwischen uns zu wählen?“, fragte Gerard. Seine Stimme jagte Mira Angst ein.


  „Ich will nicht wählen!“, schrie sie so laut, dass das Porzellan im Schrank klirrte. Sie sprang vom Stuhl auf. Ihre Röcke bauschten sich um ihre nackten Füße. „Es ist nicht an mir, zu wählen! Es ist an euch, mich ganz zu machen!“


  Sie wies auf die beiden Männer. „Es geht hier nicht darum, wer von euch beiden der Männlichere ist!“


  Bei diesen Worten neigte Alain den Kopf und legte die Hand aufs Herz. „Meine Dame …“


  Gerard jedoch zog mit einem Knurren sein Schwert. „Es ist ein Wettkampf, Weib, denn ebenso wie du strebe ich nach Vollendung und suche einen Weg, den Fluch der Fee zu brechen. Alain!“


  Alain hatte keine Waffe gezogen. Mira machte sich aber keine Illusionen darüber, dass er nicht dazu bereit war, den Kampf gegen Gerard zu wagen. Ihr Herz hämmerte.


  „Ja, Bruder meines Herzens.“


  „Wir treffen uns draußen.“


  „Ja, Gerard.“


  Wieder neigte Alain sein Haupt, aber obwohl es den Anschein hatte, als folgte er nur Gerards Befehlen, ließ Mira sich davon nicht täuschen. Alain war frei. Ihr Atem beschleunigte sich, ihre Brust hob und senkte sich schneller, als Alain Gerard in den Garten folgte.


  Dort kämpften sie um Mira.


  Das Zimmer war nicht das beste, das man ihm je gegeben hatte, aber es war sauber und hell, und das Bett war weicher als die in den Kasernen der Königsgarde. Die beiden Waschschüsseln, in denen heißes und kaltes Wasser bereitstanden, waren zudem aus zartem Porzellan, und der Lappen, mit dem Gerard die schlimmsten Wunden auswusch, war weich und angenehm. Alains Schwertschneide war seit einiger Zeit schartig, und die Schnitte waren zackig. Er zischte, als er eine blutige Fleischwunde auswusch.


  Es schenkte ihm keine Befriedigung, dass ähnliche Schmerzenslaute aus dem Zimmer drangen, das man Alain zugeteilt hatte. Obwohl die Zimmer durch eine Tür getrennt waren, stand diese offen. Gerard konnte hören, wie Alain gemessen hin und her ging, während er seine Wunden wusch und versorgte. Er wäre stolz gewesen, wenn er gewusst hätte, dass die Wunden seines Kampfgefährten schlimmer waren als seine eigenen, aber Gerard war noch viel weniger für Unwahrheiten empfänglich, die er sich selbst einzureden versuchte, als für Lügen, die andere ihm auftischten.


  Keiner der Männer hatte sich im Kampf zurückgehalten, mit dem sie ermitteln wollten, wer besser geeignet war, der edlen Dame Mira Vollendung zu schenken. Aber wie bei allen anderen Dingen waren sie sich auch im Kampf so ähnlich, dass es keinem gelang, den anderen zu besiegen. Sie waren kein Passgespann, das man vor eine Kutsche spannen konnte, überlegte er. Alains Schatten im Durchgang wuchs und schrumpfte mit seinen Bewegungen. Aber ebenso wenig waren sie so unterschiedlich wie Sonne und Mond. Sie waren eher wie Schlüssel und Schloss – Alain und Gerard waren einfach ohne den anderen nutzlos.


  „Alain!“


  Der Schatten verharrte, und im nächsten Augenblick tauchte


  Alains bekannte Gestalt in der offenen Tür auf. „Ja, Gerard.“ „Komm her.“


  Alain gehorchte sofort. Obwohl er vermied, es sich je anmerken zu lassen, schmerzte es Gerard, wenn er an die gemeinsame Zeit dachte, ehe die böse Fee sich zwischen die beiden Männer schob. Das hatte bisher keine Frau geschafft, nicht mal die schönste. Und ebenso wenig war es einem Mann gelungen. Doch die böse Fee hatte aus einer Laune heraus, die beiden unbegreiflich blieb, den Kern ihrer Freundschaft genommen und ihn benutzt, um sie auseinanderzubringen.


  „Ich habe dich vermisst“, sagte Alain nur. Gerard hasste und liebte ihn für seine Fähigkeit, die eigenen Gefühle in Worte zu fassen. „Es ist zu lange her, seit wir gemeinsam den Kampf trainieren konnten.“


  Das ist so typisch für Alain, dachte Gerard. Er ließ es so aussehen, als hätten sie nur trainiert und nicht versucht, einander im Kampf zu töten. Er wollte nicht lächeln, doch spürte Gerard, wie seine Mundwinkel nach oben gingen. „Ja, Bruder meines Herzens, ich habe unsere Trennung auch lange bereut.“


  Nur Alain kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass hinter seinen Worten mehr steckte. Von allen Liebhabern, die Gerard sich bisher genommen hatte, war Alain als Einziger auch sein Freund gewesen. Er packte Alains Handgelenk und zog ihn zu sich heran. Widerstandslos ließ Alain es geschehen.


  „Wir haben noch nie zugelassen, dass eine Frau zwischen uns steht“, sagte Gerard. „Nur diese Schlampe von Fee hat uns bisher entzweit. Wir dürfen nicht zulassen, dass diese ähnlich verfluchte Frau die Kluft zwischen uns vergrößert.“


  „Vielleicht“, sagte Alain und fuhr mit der Hand durch Gerards Haar, „kann sie uns helfen, die Kluft zu überwinden, Gerard.“


  Alain war schon immer derjenige von ihnen gewesen, der mehr nachdachte. Gerard hingegen war derjenige gewesen, der die Initiative ergriff und handelte. Gemeinsam waren sie gefährliche Feinde für jeden, der sich gegen sie stellte. Jetzt würde Gerard seinem Freund zuhören, seinem Bruder des Herzens, und dann würden sie gemeinsam handeln.


  „Die Fee hat jeden von uns dreien mit Verlangen geschlagen“, sagte Gerard. „Bei uns allen ist es derselbe Fluch. Vielleicht gibt es für uns alle dieselbe Heilung?“


  „Ich denke, so wird es sein.“


  Alains Finger verkrampften sich einen winzigen Moment lang in Gerards Haar, als Gerard ihn an seiner Hand noch näher zog. Es geschah nicht oft, dass Gerard derjenige war, der zu ihm aufblickte. Aber jetzt schaute er hoch, und in Alains Blick brannte eine Hitze, die er sofort erkannte. Sein Schwanz wurde hart und drückte sich gegen den Stoff seiner Hose.


  Alain keuchte laut, als Gerard die Schnüre seiner Hose öffnete und seinen erigierten Penis herausholte. Sein Keuchen wurde noch lauter, als Gerard seinen heißen Schwanz zwischen die Lippen schob. Es geschah nicht oft, dass es Gerard Lust bereitete, es ihm mit dem Mund zu machen. Gerard öffnete sich für ihn, nahm Alains Länge ganz in sich auf, saugte hart an ihm. Alains Hüften stießen vor. Gerards Hände fanden seinen Arsch und krallten sich in das Fleisch. Die Muskeln in Alains Oberschenkeln zuckten und hüpften, während Gerard ihn saugte und bis zur Schwanzwurzel lutschte, den Kopf wieder hob und seiner Schwanzspitze besonders viel Aufmerksamkeit widmete. Eine Hand ließ von Alains Arsch ab, um die weiche Vorhaut zu umfassen und sie vor und zurück zu schieben, während er ihn mit dem Mund bearbeitete.


  Es war zwar bisher nicht gerade Gerards liebste Angewohnheit gewesen, Alains Schwanz zu lutschen, aber er machte es dennoch ziemlich gut, denn er wusste genau, wie Alain es mochte. Innerhalb weniger Sekunden wurde Alains tiefes Knurren zu jenem langgezogenen, tiefen Stöhnen, das seine baldige Erlösung anzeigte. Jetzt war Gerard an der Reihe, seine eigene Lust zu stillen.


  Ohne Vorankündigung löste er seinen Mund von Alains Erektion und stand so schnell auf, dass Alain keine Zeit blieb, zu reagieren. Seine Faust umschloss Alains Schwanz, als Gerard den Mund auf Alains Lippen drückte. Es war ein grober, verlangender Kuss. Beide würden ihre Spuren davontragen, aber das war ein kleiner Schmerz, verglichen mit dem Schaden, den sie einander bereits zugefügt hatten. Alains Stöhnen und das Pochen in seinem Penis zeigten Gerard deutlich, dass es ihn nicht kümmerte.


  „Du glaubst, du verdienst es, abzuspritzen?“, knurrte Gerard in Alains Ohr. Sein eigener Schwanz war so dick und hart wie Granit, wenn er nur daran dachte, was nun kam. „Glaubst du wirklich, ich würde deinen Samen in mei.nen.Mund lassen?“


  Für Alain gab es bestimmte Dinge, die ihm einen besonderen Kick gaben. Gerard wusste das sehr gut, er wusste genau, wie er ihn zum Orgasmus brachte. „Nein, Gerard.“


  Gerard ließ seine Hand ein letztes Mal über Alains Schwanz gleiten, ehe er ihn ganz losließ. „Wie lang ist es her, seit jemand deinen Arsch den Riemen spüren ließ, Alain?“


  „Zu lang.“ Alain hatte die Zähne zusammengebissen, und Gerard spürte, dass er die Wahrheit sagte. „Keiner tat es, seit du es zuletzt getan hast. Damals, du weißt schon …“


  Das war tatsächlich lange her, denn die böse Fee hatte sie vor über drei Monden verflucht. Bis zu diesem Morgen mit Mira war es ebenso lange her, dass Gerard jemanden geschlagen hatte, obwohl er zahllose Frauen in sein Bett geholt und versucht hatte, so den Fluch zu brechen.


  Gerard packte Alains Kinn. Sein Blick wurde hart. „Dann ist es wirklich zu lange her.“


  Er befahl Alain, vor der Backsteinwand Position einzunehmen. Seine Hände waren auf Schulterhöhe gegen die Wand gedrückt, die Finger gespreizt. Sie besaßen kein Erkennungswort. Hatten noch nie eines gebraucht. Die Haltung von Alains Fingern würde Gerard zeigen, wie viel Schmerz er ertragen konnte – heute, nach den bereits erlittenen Verletzungen, konnte das unter Umständen recht wenig sein. Je mehr er die Finger spreizte, um so mehr konnte er ertragen. Wenn er sie fest zu einer Fläche schloss, wusste Gerard, dass er nachlassen musste.


  Ebenso wenig wie er es gewohnt war, Alain mit dem Mund zu befriedigen, gehörte es auch nicht zu seinen Angewohnheiten, ihn zu entkleiden, aber Gerard wusste, dass Alain dem Höhepunkt so nahe, sein Schwanz so hart war, dass es schon zu viel sein konnte, wenn er sich bückte, um seine Hose auszuziehen. Gerard wollte Alain so lange wie möglich auf des Messers Schneide halten. Darum war er es, der Alain die Hose auszog. Jetzt stand Alain nackt vor ihm.


  Gerard bewunderte die Muskelstränge, die sich über Alains Rücken und seinen Arsch zogen. Er zog die dicke Lederpeitsche aus seiner Tasche. Das Leder war geschmeidig und gut eingeölt, der Griff passte perfekt in seine Hand. Er ließ die Peitsche zwischen seinen Händen hin und her schnellen. Sein Schwanz zuckte, weil er sah, wie Alains Muskeln sich unter der Haut bewegten. Weitere Anzeichen, dass er hörte, was hinter seinem Rücken vor sich ging, zeigte er jedoch keine.


  „Wenn ich mit dir fertig bin“, prophezeite Gerard, „werden dein Rücken und dein Arsch wie Feuer brennen, Alain.“


  „Bitte, tu’s“, flüsterte Alain.


  Gerard ließ die Peitsche auf Alains Haut sausen und zeichnete ihn mit roten Striemen. Sein Penis wurde härter, der Anblick der roten Striemen und der Klang des leisen, erstickten Knurrens aus Alains Mund erregte ihn noch mehr.


  Alains Kopf hing hinab, und sein ganzer Körper zitterte vor Erschöpfung. Trotzdem blieben seine Finger gespreizt. Doch es war Gerards Pflicht, einzuhalten, wenn er spürte, dass Alain nicht mehr ertrug, selbst wenn Alain es selbst nicht wusste. Er legte die Peitsche beiseite. Seine Hand glitt über die brennend heiße Haut von Alains Rücken. Das schmerzliche Zischen seines Geliebten genoss er und streichelte Alains Arsch. Die Muskeln zuckten unter seiner Hand. Er zog eine Flasche mit kühlendem Öl aus seiner Tasche, gab eine gute Portion in seine Hand und wiederholte die Liebkosung. Alains Körper spannte sich an, als das Öl seine Haut berührte. Ruhelos pumpten seine Hüften, er stöhnte.


  Er war dem Höhepunkt so nahe, dass Gerard wusste, wie wenig es jetzt noch brauchte, um ihn kommen zu lassen. Kurz überlegte er, seinem Freund endlich die Erlösung zu erlauben, aber stattdessen grinste er verschlagen. Er fuhr mit seinen vom Öl glitschigen Fingern in die Spalte zwischen Alains Pobacken hinab und reizte die heiße, enge Rosette seines Anus mit einem Finger. Alan wand sich und schrie auf, aber seine Hände ließen zugleich nie von der Wand ab.


  „So ein guter Soldat“, murmelte Gerard, während sein Finger sich langsam vortastete. „Du bist so gut darin, Befehle zu befolgen.“


  Alains leises, keuchendes Lachen klang gequält, aber er sagte nichts. Er schob sich Gerards Hand leicht entgegen. Bei einem richtigen Sklaven hätte Gerard diesen Ungehorsam nicht toleriert, aber Alain war nicht sein Sklave. Auch wenn sie manchmal dieses Spiel spielten, unterwarf er sich ihm nie vollkommen.


  „Du willst es?“ Gerard schob seinen Finger in Alains heiße Passage. „Oder würde es dir besser gefallen, wenn ich stattdessen meinen Schwanz in dich schiebe? Wenn ich dich ficke? Wie lange ist es her, seit jemand in dir war, Alain?“


  „Es ist genauso lange her wie die letzten Schläge“, brachte Alain mühsam hervor, obwohl seine Stimme vor Anstrengung zitterte. „Bitte, Gerard, um unserer Freundschaft willen …“


  Gerard konnte grausam sein, aber hier ging es nicht um Grausamkeit. Er griff mit seiner öligen Hand nach Alains Penis und streichelte ihn. Einmal, zweimal. Alain schrie auf, und er stieß in Gerards Hand. Noch einmal, dann schoss sein Samen heraus und ergoss sich heiß und wohlriechend in Gerards Hand.


  „Und jetzt“, befahl Gerard, nachdem Alain nicht mehr so heftig zuckte und stöhnte, „nimm mich in den Mund und mach es mir, wie ich es vorhin für dich getan habe.“


  Alain drehte sich um und sank augenblicklich auf die Knie, nahm Gerards Schwanz tief in seinen Mund, schob ihn bis in seine Kehle und saugte. Gleichzeitig benutzte er seine Hand, um Gerards Hoden zu streicheln und zu liebkosen. Sein Verstand verlor sich in der Leere, er konnte keinen Gedanken fassen, außer den an die höchste Lust, die sich zwischen seinen Beinen entfaltete.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Gerard vor Ekstase explodierte, und als es ihn überkam, schrie er Alains Namen. Als Alain schließlich aufstand, legte Gerard eine Hand auf seinen Arm, damit er sich nicht sofort von ihm abwandte.


  „Ich habe dich auch vermisst“, gestand Gerard.


  Was auch zwischen den beiden Männern geschehen war, die für die kommenden zwei Wochen die Letzten waren, die durch das Tor traten, es war ihnen gelungen, ihre innige Verbindung in Ordnung zu bringen. Mira hatte erwartet, dass die beiden gehen würden, sobald sie erkannten, dass es ihnen nicht möglich war, die Gabe der bösen Fee zu durchbrechen. Aber die Tage vergingen, und Gerard und Alain machten sich im ganzen Haushalt beliebt. Da merkte Mira, dass sie bleiben wollten. Mehr noch, sie umwarben Mira, und jeder nutzte dafür seine eigene Taktik, aber keiner von beiden konkurrierte mit dem anderen um ihre Zuneigung.


  In der Vergangenheit hatten die Männer, die Gast des Hauses waren, natürlich auch danach gestrebt, um sie zu werben, und sie hatte hübsche Kleider getragen, um ihren Status als Tochter eines sehr wohlhabenden Mannes zu unterstreichen. Kein Verehrer hätte es gewagt, mehr zu tun als mit ihr im Garten spazieren zu gehen. Erst recht wäre keiner so dreist gewesen, sie zu küssen oder etwas zu tun, das um ein Vielfaches intimer und strikt verboten war.


  Der Fluch der Fee hatte das geändert. Die ersten Männer, die herkamen und nach ihr suchten, waren damit zufrieden gewesen, sie zu ficken. Sie verschwanden wieder, wenn es ihnen misslang, den Fluch zu brechen. Alain und Gerard waren nicht wie diese anderen Männer, denen sie bisher begegnet war.


  Gerard zwang sie, seine Stiefel zu polieren oder ihm sein Essen zu servieren. Ihm rutschte gerne die Hand aus, wenn ihm nicht gefiel, was sie machte. Als er sie das erste Mal an Händen und Füßen an die Pfosten seines Bettes fesselte und auspeitschte, hatte sie vor Schmerz und Wut geweint, auch wenn ihre Möse vor Erregung mitweinte. Trotzdem verwies sie ihn nicht des Hauses. Ihr Körper hatte sich daran gewöhnt, und sie ersehnte Gerards Zucht, auch wenn er grob sein konnte. Er brachte sie immer wieder zum Orgasmus, einfach durch die Schläge mit der flachen Hand oder mit der Lederpeitsche, die er mit so viel Geschick benutzte. Wenn sie ihn zufriedenstellte, fickte er sie auch sehr gründlich, aber verwehrte ihr die Ekstase, wenn sie ihm nicht gehorchte.


  Bei Alain jedoch spielte Mira die Herrin, ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden. Er diente ihr so bereitwillig, wie sie sich Gerard unterwarf. Alain nahm jede Misshandlung, die sie ihm zufügte, an. Ob das nun der Orgasmus war, den zu erreichen sie ihm verwehrte, nachdem er sie mit dem Mund befriedigt hatte, oder die Durchführung zahlloser Aufgaben, die sie ihm nur übertrug, weil sie damit beweisen wollte, dass sie ihn kontrollierte. Er liebte sie, verehrte sie mit geschickten Händen, wenn sie es ihm gestattete, und Mira empfand seine Berührungen als ebenso befriedigend wie Gerards, auch wenn beide sich grundlegend unterschieden.


  Beide Männer bereiteten ihr immer wieder und ohne Unterlass Lust. Doch egal wie oft ihr Körper vor Lust sang, etwas fehlte ihr noch immer. Sie wartete darauf, dass einer der beiden sie endlich vervollständigte und den Fluch der bösen Fee brach, aber egal wie oft sie sich Gerard unterwarf oder Alain beherrschte: Nichts schien sich zu ändern.


  Das Vermögen ihres Vaters zerrann noch immer zwischen seinen Fingern und floss den Zahlungsaufforderungen des Königs, zusätzlichen Steuern oder kleinen Katastrophen rund ums Haus zu. Ihre Eltern suchten Vergessen im Holunderwein und im Wahnsinn. Sie überließen es Mira, den auf ein Minimum reduzierten Haushalt zu leiten und boten ihr keine Unterstützung.


  Der Sommer war inzwischen vergangen und wurde vom Herbst abgelöst. Noch immer war ein Platz in ihrer Seele leer und bloß. Sie begann zu verzweifeln. Würde sie je ihre Eltern retten oder das verfluchte Geschenk der Fee loswerden? Ihre beiden Liebhaber vermochten wohl ihren Körper zu befriedigen, aber das reichte nicht.


  „Es ist nicht genug“, sagte sie laut zu den letzten Blumen im Beet, die ihre Köpfe im Wind neigten.


  Die Blumen gaben ihr keine Antwort, obwohl der Wind an ihren Blüten zerrte und die Blütenblätter so hübsch durcheinanderbrachte, als wären es die Kleider unschuldiger Jungfern. Seit einigen Monaten nun war Mira nicht mehr unschuldig, und sie weinte ihrer verlorenen Unschuld und dem Leben nach, das sie hätte führen sollen. Sie sank im vergilbten Gras auf die Knie, sog den Duft der Erde ein und barg ihr Gesicht in den Händen.


  „Edle Dame, was plagt dich?“


  Mira hob ihren Kopf beim Klang von Alains leiser Stimme. Sie wischte ihr Gesicht ab, während er sich neben sie hockte, um sie zu umarmen. Er zog ein zartes Leinentaschentuch aus der Tasche und trocknete ihre Tränen. Nicht zum ersten Mal wurde Mira bewusst, dass Alain kein gewöhnlicher Soldat war. Er war auch wohlhabend und ein Mann von Stand. Unter anderen Umständen wäre es vielleicht sogar standesgemäß gewesen, wenn er um sie geworben hätte?


  „Wenn doch nur der Fluch nicht wäre“, brachte sie hervor, während neue Tränen über ihr Gesicht rannen.


  Alain bat sie nicht, ihre Worte weiter auszuführen. Stattdessen legte sich sein Mund auf ihren. Er küsste sie durch die salzige Nässe ihrer Tränen. Seine Zunge schlüpfte zwischen ihre Lippen, bis sie ihren Mund für ihn öffnete.


  Es war wie immer: Seine zärtliche Berührung ließ ihren Körper vor Verlangen entbrennen. Aber dieses Mal kämpfte Mira gegen die Lust, die durch ihren Körper raste. Diese Ekstase wäre nur flüchtig, und letztlich bliebe ihr danach nichts.


  „Was kann ich tun, um dir zu gefallen?“, fragte Alain und nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Sag es mir, und ich werde es tun.“


  Mira schüttelte den Kopf. „Wenn du es tun könntest, Alain, hättest du es bereits getan.“


  Das Einzige, was er tun konnte, war, sie zu küssen und zu berühren. Er tat beides. Seine Hände glitten unter ihren Rock. Darunter war sie nackt und für ihn bereit. So war es immer. Mira murmelte atemlos einen Fluch, als seine Finger ihre Perle streichelten und die ersten Krämpfe des Höhepunktes sich in ihrem Körper entspannten. Es war so einfach, sich den Sehnsüchten ihres Körpers hinzugeben. Tatsächlich war es fast unmöglich, ihnen zu widerstehen. Alain brachte sie mit nur wenigen, geübten Streicheleinheiten bereits an den Rand eines Orgasmus, und als er einen Finger in sie hineinschob, um sie auch von innen zu liebkosen, erbebte Mira und ließ ihren Kopf mit einem Seufzen in den Nacken fallen.


  „Nanu? Was für ein hübscher Anblick.“


  Mira verbiss sich den erstickten Schrei, der sich ihrer Kehle entringen wollte. Sie blickte auf. Gerard stand in einiger Entfernung und beobachtete sie. Seine Miene war undurchdringlich. Schließlich verzog er den Mund, während Alains liebkosende Hand Mira in den Rausch eines Orgasmus stürzte, dem sie hilflos ausgeliefert war. Ihr Körper zuckte. Die ganze Zeit ließ sie den Blick nicht von Gerards Augen.


  Obwohl sie kein Geheimnis daraus machte, dass beide Männer ihr Bett und ihren Körper teilten, hatte das bisher keiner laut ausgesprochen. Sie fragte sich im Stillen, ob Gerard und Alain ein bestimmtes System hatten, nach dem sie abwechselnd Zeit mit ihr verbringen durften. Bisher hatten sie sich nie überschnitten oder den anderen mit ihr überrascht. Bis jetzt.


  „Alain“, begann Gerard mit jener Stimme, die Mira sofort wieder vor Sehnsucht erbeben ließ. „Hast du unsere Dame beglückt?“


  Alain zog seine Finger aus Mira heraus und fuhr mit ihnen über seine Lippen. „Ich denke schon, Gerard. Aber bisher nur ein Mal.“


  Gerard verzog die Lippen zu einem wölfischen Grinsen. Entsetzt ließ Mira ein überraschtes Quieken hören. „Da werden wir Abhilfe schaffen müssen, denke ich.“


  Sie wollten sie also zur gleichen Zeit nehmen, erkannte sie. Ihr Herz drohte, mit jedem heftigen Schlag aus ihrer Brust zu springen, so stark schlug es. Mit den beiden Männern, die vor ihr standen, hatte sie bereits jede Intimität erlebt, die Frau und Mann miteinander teilen konnten. Aber die Vorstellung, wie beide sie nahmen, beide sie berührten … wie beide sie fickten! Allein bei dem Gedanken erzitterte sie.


  „Was schlägst du vor?“, fragte Alain und durchbohrte sie zugleich mit seinem Blick.


  Gerard trat hinter ihn und umfasste Alains Nacken mit einer so vertrauten Geste, dass Mira der Atem stockte. Ihr war klar, dass die Männer sich nahestanden, und oft hatte sie sich über diese Freundschaft gewundert. Aber die Art, wie Gerard jetzt Alain berührte, war der Beweis für etwas, das bisher nur Ahnung war. Auch sie waren Liebende.


  Sie hatte schon von Männern gehört, die die Gesellschaft anderer Männer bevorzugten, doch sie wusste, dass diese beiden leidenschaftliche und erfahrene Liebhaber waren. Gerards Lächeln wurde breiter, da sich offensichtlich auf ihrem Gesicht eine verwirrte Miene abzeichnete. Alain streichelte ihre Wange, als wollte er sich ihrer versichern.


  „Wir wollen dir nur Lust schenken“, sagte Alain.


  Gerard nickte. Er krümmte den Finger, winkte sie zu sich. Da sie es inzwischen gewohnt war, ihm zu gehorchen, trat Mira sogleich zu ihm. Gerard küsste sie ebenso geschickt, wenn auch nicht so zärtlich wie Alain. Als er ohne Vorwarnung mit der Hand zwischen ihre Beine fuhr, schrie sie auf. Ihre Knie knickten unter ihr weg, aber Alain fing sie auf.


  „Wir werden auf dich aufpassen, edles Mädchen“, flüsterte er. „Keine Angst.“


  „Ich habe keine Angst.“ Mira befeuchtete ihre Lippen. Etwas entzündete sich tief in ihr. „Hierauf habe ich gewartet.“


  „Zieh dein Kleid aus“, befahl Gerard ihr.


  Ohne Zögern gehorchte Mira, obwohl der Garten noch in helles Sonnenlicht getaucht war. Es gab keine Schatten, in denen sie ihre Nacktheit verbergen konnte, wenn Fremde vorbeikamen. Gerard hatte ihr einen Befehl erteilt, und darum gehorchte sie. Ihre Brustwarzen waren bereits hart und pochten, ihre Vagina war von ihrem eigenen Nektar feucht. Sie schnürte das Mieder ihres Kleides auf und ließ den Stoff zu Boden sinken, ehe sie aus dem Gewand trat.


  „Sie ist so schön, Gerard.“


  „Das ist sie wirklich, Bruder meines Herzens. Sie ist wunderschön. Ich will, dass du dich vor sie kniest und sie mit deiner Zunge befriedigst.“


  Alain neigte zustimmend seinen Kopf. Mira öffnete ihre Beine, um ihm Zugang zu gewähren. Seine Zunge tauchte heiß und geschmeidig in sie und berührte ihr Zentrum. Er leckte sie, ließ seine Zunge wirbeln, bis ihre Hüften sich ihm unwillkürlich entgegenhoben. Sie bewahrte ihr Gleichgewicht, indem sie eine Hand auf Alains Schulter abstützte, aber die freie Hand glitt über ihre Brüste. Sie kniff in ihre Nippel. Gerard beobachtete sie mit blitzenden Augen.


  Im Schritt seiner Hose bemerkte sie die Ausbeulung, er löste die Schnüre und zog die Hose über seine muskulösen Beine. Sein Hemd zog er rasch über den Kopf, und schon stand er ebenso nackt vor ihr. Die Sonne war freundlich zu ihm, sie tauchte ihn in ein glänzendes Strahlen, als wäre er mit Gold übergossen.


  Alain kniete noch immer zwischen ihren Beinen. Sein mitternachtsschwarzes Haar floss über die Schultern. Mira kam unter seiner Zunge zum Höhepunkt, während Gerard ihnen zusah. Alain küsste sie und zog sich zurück. Nun trat Gerard vor. Sein Mund presste sich fordernd auf ihren. Als er von ihr ließ, hatte auch Alain sich entkleidet.


  Seite an Seite standen sie vor ihr. Die Unterschiedlichkeit der Männer unterstrich nur, wie gut sie zusammen passten. Dunkelheit und Licht.


  „Schlüssel und Schloss“, sagte Mira laut. „Das seid ihr beide.“


  „Und du bist die Tür, die uns erst unseren Sinn gibt“, erwiderte Alain, als wollte er sie necken. Aber in dem Moment, als er die Worte aussprach, wusste Mira, dass es die Wahrheit war.


  „Setz dich auf die Bank“, befahl Gerard ihr. „Alain wird dich jetzt lieben.“


  „Oh ja“, hauchte sie und setzte sich sogleich auf die Holzbank. Von diesem Platz aus konnte sie über die liebsten Blumenbeete blicken. Die Bank war warm und glatt unter ihrer nackten Haut und gar nicht unbequem oder gar zu hart. Sie lehnte sich zurück und öffnete ihre Beine für Alain.


  Mit Leichtigkeit glitt er in sie. Beide stöhnten auf, als er bis zum Anschlag in sie eindrang. Er verharrte, ehe er begann, sie zu stoßen, aber anfangs waren seine Bewegungen langsam und beständig. Die Bank war hoch genug, dass er mit leicht gebeugten Knien vor ihr stehen konnte und sich in herrlichem Winkel in sie drückte. Seine Hände krallten sich mit jedem Stoß in ihre Hüften, und als Mira aufschrie, ließ er eine Hand von ihrer Rundung und streichelte im Rhythmus der Stöße ihre Klitoris.


  Die Lust überschwemmte sie in Wellen, die so heftig waren, dass es ihr Tränen in die Augen trieb. Alain bewegte sich in ihr, sie blinzelte die Tränen weg und flüsterte ihm anfeuernde … und liebende Worte zu.


  Es war Liebe, erkannte sie staunend. Sogar in ihrer gedankenverlorenen Lust konnte sie es nicht länger verleugnen. Sie liebte Alain für seine Zärtlichkeit und seine Höflichkeit. Der Orgasmus flutete über sie hinweg, während sie die Worte immer und immer wieder schrie.


  Alain schrie seine Antwort, während seine Lenden sich an ihr rieben. Seine Bewegungen wurden langsamer. Sie blickten einander in die Augen und lächelten. Mira wandte erst den Blick ab, als sie Gerard sah, der sich über Alains Schulter in ihr Blickfeld schob.


  „Ich liebe auch dich, Gerard“, sagte sie. Leise schrie sie auf, als Alains Stöße sie erneut einem Höhepunkt entgegentrieben. Sie liebte Gerard, weil er sie herumkommandierte und sie beherrschte.


  Jeder gab ihr etwas anderes. Beides waren Dinge, nach denen sie sich gesehnt hatte, ohne es je auszusprechen. Sie liebte beide, und endlich verstand sie, wie sie den Fluch brechen konnte. Gerard und Alain waren offenbar zum selben Schluss gekommen wie Mira, denn wieder umschloss Gerard mit seiner großen Hand Alains Nacken. Zu sehen, wie die beiden Männer einander küssten, sandte ein Schaudern durch Miras Körper, das anders war als alles, was sie je erlebt hatte. Es wäre einfach, wenn sie sich wegen der Zuneigung ängstigte, die die Männer zueinander pflegten. Es wäre einfach, sich zu sorgen, dass es für sie keinen Platz zwischen ihnen gab, aber Alain hatte bereits erklärt, dass sie die Tür war. Und Mira spürte, dass es die Wahrheit war, mehr als je zuvor.


  Gerard küsste Alain kurz, denn Alain bewegte sich nach wie vor langsam in Mira. Jetzt trat Gerard hinter Alain. Seine Hände umfassten Alains Hüften, und im nächsten Augenblick spürte Mira den zusätzlichen Druck, weil Gerard in Alain stieß. Die beiden Männer bewegten sich im perfekten Einklang vor und zurück. Alain schrie auf. Seine Finger auf Miras Klit verharrten in der Bewegung. Es war sein Zögern, das sie erneut über den Gipfel sandte.


  Gemeinsam vögelten die drei. Gemeinsam liebten sie sich. Und als Gerard erst ihren Namen und dann Alains rief, als Alain zitternd und knurrend kam, verlor Mira sich erneut in einem Strudel der Ekstase, der sie so sehr mitriss, dass sie sich nur noch davontragen lassen konnte, bis sie nichts mehr wusste.


  Nachdem sie sich anschließend voneinander lösten, küsste Mira die beiden Männer und umarmte sie. Diese beiden Edelmänner waren durch ihr Gartentor gekommen und hatten ihr Leben für immer verändert. Der eine hell, der andere dunkel. Gold und Mitternacht. Ihre eigene, zwiespältige Natur war auf zwei Liebhaber verteilt. Jeder einzelne bot ihr das letzte Puzzleteil, das sie brauchte, um zu lieben.


  Mehr als das.


  Sie gaben ihr, was sie brauchte, um vollständig zu sein.
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